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Die Geſtaltung der Kohlenyreiſe.
Zweifellos macht ſich ſeit dem vierten Quartal 1902 im Be

ſchäftigungsgrad des Eiſengewerbes eine Beſſerung bemerkbar.
Ob aus der bisherigen leichten Belebung eine allmähliche Er
holung ſich entwickeln wird, hängt einmal davon ab, wie ſich
im Frühjahr der Jnlandsbedarf geſtaltet, in zweiter Linie aber
auch von der Bewegung der Preiſe auf dem Eiſenmarkte. Jhre
Höhe iſt aber wieder in hohem Maße bedingt durch die Ge
ſtehungskoſten, bei denen die Ausgabe für Kohle eine nicht un
erhebliche Rolle ſpielt. Von ſeiten der Jnduſtrie wird wohl
mit Recht behauptet, daß es weſentlich von der Entwickelung
der Kohlenpreiſe im Jahre 1903 abhänge, ob die Beſſerung
des Beſchäftigungsgrades im Eiſengewerbe andauern und den
Betrieben ein finanziell erträgliches Weiterarbeiten ermöglichen
wird. Für die Kleineiſeninduſtrie iſt ein Heruntergehen der
Kohlenpreiſe geradezu Lebensfrage. Während dieſe für die von
ihr zu verarbeitenden Rohmaterialien und Halbzeuge andauernd
ſehr hohe Preiſe zahlen muß, ſetzen die Rohmaterialienverbände
ihre Produkte auf dem Auslandsmarkte zu bedeutend niedrigeren
Preiſen ab als im Jnlande und haben dadurch der Kleineiſen-
induſtrie eine ſtarke Konkurrenz für den Export geſchaffen.
Wenn nun auch der Rohmaterialienverband der weiterver-
arbeitenden Jnduſtrie Exportprämien gewährt, ſo geſchieht dies
doch nur dann, wenn der Jnduſtriezweig, der Anſpruch auf
Ausfuhrvergütungen macht, durch einen feſten Verband repräſen-
tiert wird. Ein ſolcher Verband beſteht aber für die Kleineiſen-
induſtrie wegen der Verſchiedenartigkeit der Erzeugniſſe bis jetzt
noch nicht. Die Verbände der Halbzeugherſteller im Eiſen

ewerbe ſträuben ſich aber gegen eine allgemeine Preisherab-Penn mit dem Hinweis, daß die hohen Preiſe der Brennſtoffe
eine Semnäßigerg nicht zulaſſen. Mit Rückſicht auf dieſen Um

ſtand haben daher die reter der Kleineiſeninduſtrie in den
bergiſchmärkiſchen Bezirken ſchon gegen Schluß des dritten
Quartals 1902 eine Eingabe an das rheiniſchweſtfäliſche
Kohlenſyndikat gerichtet, um dieſes zu einer angemeſſenen Preis
herabſetzung zu bewegen. Jn dieſer Eingabe wird ausgeführt:
Das Kohlenſyndikat müſſe nunmehr den Beweis erbringen,
daß es nicht lediglich die Jntereſſen ſeiner Mitglieder vertrete,
ſondern auch regelnd und fördernd auf die Lage des ganzen
Wirtſchaftslebeus wirken könne. Halte das Kohlenſyndikat an
Preiſen feſt, die gegenüber ihrem Stande in der Hochkonjunktur
nur eine geringe Ermäßigung erfahren haben, ſo könne es
keinen Anſpruch darauf machen, im Sinne einer wohlthätigene der Erwerbsverhältniſſe zu wirken. Denn in dieſer

Falle trage es in erſter Linie dazu bei, die Kriſis zu ver
längern, in welcher ſich die Jnduſtrien, für welche die Kohlen die
Grundlage bilden, befänden. Wenn man die Preispolitik des
rheiniſch weſtfäliſchen Kohlenſyndikates ſeit 1893 verfolgt hat, ſo
wird man kaum annehmen dürfen, daß die Klagen der Ver-
braucher das Syndikat beſtimmen werden, mit den Preiſen
weſentlich herunterzugehen. Schon kurz, nachdem die Kriſe
ausgebrochen war, beſtürmte man das Kohlenſyndikat geradezu,
die Preiſe herabzuſetzen. Es fiel aber dem Syndikat nicht ent-
fernt ein, dieſem Anſturm nachzugeben. Seit 1896 ſteigen daher in raſcher Folge erledigt war, der Geſetzentwurf über die neue

DZèdèDZ
die Kohlenpreiſe fortgeſetzt bis zum Jahre 1900, und im Jahre
1901, dem erſten vollen Kriſenjahr ſtanden die Kohlenpreiſe auf
der nämlichen Höhe wie 1900. Auch im Jahre 1902, wo im
Bergbau ſelbſt ſich eine intenſive Abſatzſtockung geltend machte,
gingen die Preiſe nur unmerklich zurück. Aus nachſtehender
Ueberſicht ergiebt ſich die Bewegung der Syndikatspreiſe pro
Tonne für die einzelnen Jahre:

Flamm- Fett- Magere Gas- Hochofen-
kohlen kohlen Kohlen kohlen kols
Mk. Mk. Mk. Mk. Mk.1896 8.03 8.25 7.67 10.17 12.021897 8.57 8.85 8.32 11.17 13.87

1898 8.84 9.08 8.59 11.46 14.00
1899 9.13 9.37 8.88 11.75 14.37
1900 10.00 10.25 9.50 12.55 21.29
1901 10.00 10.25 9.50 12.75 22.00
1902 9.72 9.60 8.75 12.00 15.00Aus dieſer Bewegung der Preiſe iſt deutlich zu erſehen, daß

das Kohlenſyndikat in Zeiten der Kriſe eine weſentlich andere
Preispolitik verfolgt als in Zeiten der Hochkonjunktur. Würde
das Kohlenſyndikat bei ſeiner Preisregelung auch den Grad der
Nachfrage berückſichtigen, ſo müßte ſchon ſeit 1901 ein ſtarker
Preisrückgang eingetreten ſein. Aber die Preispolitik des Kohlen-
ſyndikates geht dahin, durch hohe Preiſe den mehr oder weniger
großen Ausfall im Kohlenumſatz während der Kriſe auszu-
gleichen. Das iſt aber eine volkswirtſchaftlich ſo nachteilige
Politik, daß der Staat die Verpflichtung hat, durch Gegenmaß
regeln eine ſolche Preisgeſtaltung zu durchkreuzen. Der im
September 1900 für Zufuhr ausländiſcher Kohle bewilligte Roh-
ſtofftarif iſt im September 1902 wieder außer Kraft getreten.
Noch mehr als vor drei Jahren iſt es aber gegenwärtig an der
Zeit, durch niedrige Frachttarife die Konkurrenz fremdländiſcher
Kohle auf dem Jnlandsmarkt ſo lange zu begünſtigen, bis das
Kohlenſyndikat ſich zu einer weſentlichen Preisherabſetzung ent
ſchließt. Auf der anderen Seite muß aber auch die Staats-
eiſenbahn-Verwaltung es durchweg ablehnen, die Wünſche des
Kohlenſyndikates wegen Herabſetzung' der Ausfuhrtarife zu er-
füllen. Das Syndikat drängt augenblicklich auf eine weitgehende
Ermäßigung der Kohlentarifſätze für die Ausfuhr nach Frank-
reich. An und für ſich iſt gegen die Erfüllung eines ſolchen
Wunſches nichts einzuwenden. Aber ſo lange das Kohlenſyndikat
die ausländiſche Jnduſtrie, alſo die Konkurrenz Deutſchlands,
durch ſeine Preispolitik erheblich begünſtigt, ſo lange darf der
Staat dem Kohlenſyndikat auf dem Gebiete des Tarifweſens
nicht nur keine Konzeſſionen machen, er muß ſogar auch Maß-
nahmen treffen, um die Ausfuhr deutſcher Kohle fo lange zu
erſchweren, bis das Kohlenſyndikat zu einer weſentlichen Preis-
herabſetzung getrieben wird.

Tagesgeſuizichte.
Halle, 16. Februar.

Preußiſcher Landtag.
Jm Abgeordnetenhaus wurde, nachdem der Juſtizetat
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Gebührenordnung der Medizinalbeamten und die Ausführungs-
beſtimmungen zum Reichsſeuchengeſetz in erſter Beratung
erledigt. Die Vorlage betreffend die Gebührenordnung
der Medizinalbeamten hat in der vorigen Seſſion bereits den
Landtag beſchäftigt. Sie iſt damals nicht zu ſtande gekommen,
weil man in der Kommiſſion der Anſicht war, daß dieſe Ge-
bührenordnung zweckmäßig nicht fertiggeſtellt werden könnte,
ohne daß auch die Frage der Ausführung des Reichsſeuchen-
geſetzes geregelt würde. Die Regierung hat dieſer Anſicht
Rechnung getragen, indem ſie jetzt beide Vorlagen zugleich ein
gebracht hat.

Jn der Debatte über die Gebührenordnung der Medizinal-
beamten wurde mehrfach der Wunſch ausgeſprochen, daß feſte
Gebührenſätze in das Geſetz aufgenommen werden ſollen, damit
einer übermäßigen Belaſtung der Kommunen vorgebeugt
werden könnte. Beim Reichsſeuchengeſetz wurden Bedenken
gegen die Koſten laut, die die Ausführung des Geſetzes ver
urſachen würde. Von verſchiedenen Seiten wurde verlangt, daß
der Kreis der Krankheiten, die anzeigepflichtig ſein ſollen, er
weitert werden ſoll z. B. auf Maſern, Malaria und auf die
Krebskrankheit, falls ſich ihre Anſteckungsfähigkeit wiſſenſchaft
lich herausſtellen ſollte. Vom freiſinnigen Abg. Langerhans
wurde als eine wichtige Schutzmaßregel die Leichenverbrennung
empfohlen, was natürlich bei den Konſervativen und ultra-
montanen Klerikalen auf Widerſpruch ſtieß. Beide Vorlagen
wurden derſelben Kommiſſion von 21 Mitgliedern überwieſen.
Heute ſteht der Etat ſür Handel und Gewerbe auf der Tages
ordnung.

Das preufſziſche Wahlreglement.
Die Ausführungen des Miniſters von Hammerſtein betreffs

Aenderung des Wahlverfahrens für die preußiſchen Landtags-
wahlen lauten nach dem Stenogramm:

Auf die Einzelheiten einzugehen, muß ich mir verſagen,ſat vent PRſretent
eben dieſe neuen Anordnungen noch nicht defin ſgtge
ſind. Jch kann aber betonen, daß ſie ſich weſentlich in der
Richtung bewegen, die auch der Abgeordnete Nölle und die
der Abgeordnete Freiherr von Zedlitz geſtreift haben, in der
Richtung, daß das Wahlverfahren dadurch erleichtert werden
wird, daß mehrere Wahlgänge in einen
werden können, und daß das Syſtem der Stichwahlen auf
das äußerſte vereinfacht wird. (Sehr gut! rechts.) Das wird
die ſein. Es kommen dann noch einzelne kleine
formelle Aenderungen hinzu, zunächſt z. B., daß es nicht not
wendig iſt, jeden Wähler perſönlich ſeine Abſtimmung ein
tragen zu laſſen, wenn nur die vollſtändige Freiheit und
Sicherheit der Wahl e bleibt uſw. Jn allen dieſen
Beziehnngen ſollen Erleichterungen eintreten und wie dieſe
Erleichterungen ſich dann bei den nächſten Wahlen bewähren,
das wird ja wieder ein Motiv ſein, in welcher Weiſe eventuell
eine Abänderung des Wahlgeſetzes oder des Geſetzes über die
Wahlkreiſe in die Wege geleitet werden wird. glaube
aber daß es notwendig iſt, vorher das Ergebnis dieſer jetzt
von mir in Vorſchlag gebrachten und, wie W hoffe, vom
Staatsminiſterium in Kürze angenommenen Abänderung zu
erwarten, ehe man definitiv zu einer Aenderung des Geſetzes
Stellung nehmen kann.

Die weſentliche Aenderung ſcheint darin zu beſtehen, daß die

27] [Nachdruck verboten.
Popkre- Dame in Paris.

Von
Bikkor Hugv.

Wenn wir nun verſuchten, durch dieſes dicke und harte
Aeußere bis in Quaſimodos Seele zu dringen wenn wir die
Tiefen dieſes übelbeſchaffenen Weſens unterſuchen könnten,
wenn es uns vergönnt wäre, mit einer Leuchte hinter dieſe un
durchſichtigen Teile zu ſchauen, das düſtere Jnnere dieſes uner-
forſchlichen Geſchöpfes zu ergründen, ſeine dunkeln Falten, ſeine
unbegreiflichen Schlupfwinkel aufzuhellen und plötzlich einen
hellen Lichtſtrahl auf die in der Tiefe dieſer Höhle gefeſſelte
Pſyche fallen zu laſſen, ſo würden wir dieſe unglückliche ohne
Zweifel in einer ähnlichen elenden, geknickten und verkrüppelten
Lage finden, wie jene Gefangenen der Bleidächer in Venedig,
welche in einem ſehr niedrigen, kurzen Steinkaſten liegend und
zu zwei Hälften zuſammengekrümmt hinaltern.

Es ſteht feſt, daß in einem mißgeſtalteten Leibe der Geiſt ver
krüppelt. Quaſimodo empfand kaum, daß ſich in ſeinem Jnnern
blindlings eine Seele rege, die nach ſeinem Aeußeren geformt
war. Die Eindrücke der Gegenſtände erlitten eine beträchtliche
Strahlenbrechung, ehe ſie zu ſeinem Denkvermögen gelangten.
Sein Gehirn war ein ſonderbarer Vermittler die Jdeen, welche
es durchkreuzten, gingen alle verkehrt daraus hervor. Die Vor-
ſtellung, welche von jener mangelhaften Anſchauung herrührte,
war notwendigerweiſe eine mangelhafte und ſchiefe. Die Folge
davon waren zahlloſe Sinnestäuſchungen, zahlloſe Urteils-
irrungen, zahlloſe Gedankenſprünge, in denen ſein teils thörichtes,
teils blödſinniges Denken abſchweifte.

Die eine Folge jener verhängnisvollen Anſchauungsweiſe war
die, den Blick, welchen er auf die Dinge um ſich her warf, zu
verwirren. Er empfing von ihnen faſt keine unpermittelte Vor
ſtellung. Die äußere Welt erſchien ihm in einer weiteren Ent
fernung, als uns.

Die andere Wirkung dieſes unglücklichen Seelenzuſtandes war,
da er boshaft wurde.

r war in der That boshaft, weil er verwildert r er war
verwildert, weil er mißgeſtaltet war. Jn ſeinem Naturell war

gerade ſo viel Logik, wie in dem unſrigen. Seine außergewöhnlich
entwickelte Körperkraft war ein Grund mehr zur Boshaftigkeit:
„Malus puer robustus,“ ſagte Hobbes. Uebrigens muß man
ihm die Gerechtigkeit widerfahren laſſen: die Boshaftigkeit war
ihm vielleicht nicht angeboren. Von ſeinem erſten Auftreten an
unter den Menſchen hatte er ſich verhöhnt, beſchimpft, zurück
geſtoßen gefühlt, dann geſehen.

Die Worte der Leute hatten für ihn immer eine Verſpottung
oder eine Verwünſchung enthalten. Als er heranwuchs, hatte
hatte er nur Haß in ſeiner Umgebung gefunden. Aber er
hatte ihn verſtanden. Er hatte die gewöhnliche Bosheit an-
genommen. Er hatte die Waffe ergriffen, mit der man ihn ver-
wundet hatte.

Nach alledem zeigte er nur mit Widerwillen ſein Antlitz der
Menſchheit; ſeine Kirche war ſeine Welt. Sie war bevölkert
mit marmornen Geſtalten, Königen, Heiligen, Biſchöfen, welche
ihm wenigſtens nicht ins Geſicht lachten und nur ein ſtilles,
wohlwollendes Mitleid für ihn hatten. Die andern Bildſäulen,
die der Teufel und Dämonen, hatten keinen Haß gegen ihn;
Quaſimodo war ihnen darin ſelbſt zu ähnlich. Sie ver-
ſvotteten wohl eher die andern Menſchen. Die Heiligen waren
ſeine Freunde und ſegneten ihn; die Ungeheuer waren es
gleichfalls und beſchützten ihn. Daher hatte er lange Herzens-
ergießungen mit ihnen. Daher verbrachte er manchmal ganze
Stunden, vor einer dieſer Bildſäulen niedergekauert, im ein-
ſamen Geſpräche mit ihr. Wenn jemand unvermutet dazukam,
ſo entfloh er wie ein Liebhaber, der beim Ständchen überraſcht
wird.

Und die Kirche war für ihn nicht allein die Geſellſchaft, ſon
dern auch das Weltall, ja die ganze Natur. Er träumte von
keinen andern Baumgeländen, als den immer in Farbenvpracht
ſchimmernden Kirchenfenſtern, von keinem andern Schatten, als
demjenigen dieſes ſteinernen Laubwerkes, welches, mit Vogel-
geſtalten angefüllt, den Knauf der ſächſiſchen Kapitäle umrankt;
von keinen andern Gebirgen, als den rieſigen Thürmen der
Kathedrale, von keinem andern Ozeane, als Paris, welches zu
ihren Füßen brandete.

Holbeg en Sw, e S ſtark. Thomasobbes, engliſcher Philoſoph (1588--1679).s Anm. des Ueberſetzers.

Was er aber vor allem in Ziegen mütterlichen Gebäude liebte-
was ſeine Seele aufweckte und ſie die armen Fittiche ausbreiten
ließ, die ſie in ihrem Jnnern ſo traurig zuſammengefaltet trug,
was ihn manchmal glücklich machte, das waren die Glo
Er liebte ſie, er liebkoſte ſie, ſprach mit ihnen, verſtand ſie. Vom
Glockenſpiele auf der Spitze des Kreuzſchiffes an bis zur großen
Glocke des Vordergiebels waren ſie alle Gegenſtände ſeiner
Zärtlichkeit. Der Glockenturm des Kreuzſchiffes, die zwei Haupt
türme waren für ihn gleichſam drei große Vogelkäfige, deren
Sänger, von ihm großgezogen, nur für ihn ſangen. Und dabei
waren es dieſelben Glocken, die ihn taub gemacht hatten aber
Mütter lieben oft das Kind am meiſten, das ihnen die größten
Leiden verurſacht hat.

Freilich war ihre Stimme die einzige, welche er noch hören
konnte. Jn dieſer Beziehung war die große Glocke ſeine Heiß-
geliebte. Sie war es, der er in dieſer Familie von kreiſchenden
Töchtern den Vorzug gab, wenn ſie an Feſttagen um ihn hin-
und herſprang. Dieſe große Glocke hieß Marie. Sie befand
ſich allein im ſüdlichen Turme mit ihrer Schweſter Jacqueline,
einer Glocke von geringerem Umfange, die in einem kleineren
Stuhle ihre zur Seite hing. Dieſe Jacqueline war ſo nach
dem Namen Jean Montagus genannt worden, welcher die
Glocke der Kirche geſchenkt hatte was aber nicht verhindert
hatte, daß er ſpäter ohne Kopf in Montfaucon figurieren
ſollte. Jm zweiten Turme befanden ſich ſechs andere Glocken,
und die ſechs keinſten Glocken endlich hingen auf dem Turme
des Kreuzarmes zuſammen mit der hölzernen Glocke, welche
man nur vom Nachmittage des Gründonnerstages an bis zum
Morgen des Oſterheiligabends läutete. Quaſimodo hatte alſo
fünfzehn Glocken in ſeinem Serail, aber die große Marie war

ſeine Favorite, SMan kann ſich an den n feierlichen Geläutes keinen Be
griff von Quaſimodos Freude machen. Jn dem Augenblicke,
wo ihm der Archidiakonus die Einwilligung gegeben und zu-
gerufen hatte: „Hinauf“, eilte er die Wendeltreppe zum Turme
ſchneller hinauf, als ein anderer ſie hätte herabſteigen können.
Ganz atemlos trat er in das luftige Gelaß der großen Glocke
ein; er betrachtete ſie einen Augenblick lang mit Andacht und
Liebe; dann redete or ſie freundlich an, ſtreichelte ſie mit der

Name des mittelalterlichen Richtplatzes in der Nähe von

Paris. Anm. des Autors.
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in einem einzigen z eauch bei den Urwahlen dort, wo zwei Wahlmänner w.

ſind, dieſelben gleichzeitig gewählt werden. Vermutlich ſollen
dann auch bei der Abgeordnetenwahl die Stichwahlvorſchriften
die gleichen werden wie bei den Wahlmännerwahlen, bei denen
in die Stichwahl dopyelx ſo viel Kandidaten gelangen, als zu
wählen ſind. Es erfolgt dann bei der erſten Stichwahl die
wirkliche Wahl, während bei den Abgeordnetenwahlen bisher
im arte Wahlgang wieder ſämtliche Kandidaten zur Wahl
ſtanden, bei den folgenden immer nur derjenige mit der ge
ringſten Stimmenzahl ausfiel, bis ſchließlich auf einen Kandi
daten die abſolute Majorität fiel. Mit Recht erklärte ſchon der
Abg. Nölle, auf den ſich der Miniſter bezieht, daß mit dieſer
Reglementsänderung die Sache nicht abgethan ſei; beſondere
Schwierigkeiten erwachſen bei der Diskuſſion aus der Ab-
ſtimmung über die Giltigkeit der Wahlmanns- Mandate in den
Kreiſen, in denen mehrere tauſend Wahlmänner zur Wahl der
Abgeordneten zuſammentreten. Noch ſchlimmer ſteht es mit den
Urwahlen, für die, wie es ſcheint, der Miniſter drückt ſich
hier ſo unklar aus, als ob er das Reglement gar nicht kennt
nur die Befugnis der einzelnen Wähler in Fortfall kommen
ſoll, ihre Abſtimmung ſelbſt in das Protokoll c Es
wird immer Schwierigkeiten machen, geeignete Lokale für die
Urwahlen zu finden, wenn die Beteiligung eine einigermaßen
rege wird. Abhilfe aber kann hier nicht durch bloße Aenderung
des Reglements getroffen werden, da die Größe der Urwahl-
bezirke durch die Verordnung von 1849 vorgeſchrieben iſt. Aber
auch die Aenderung der Größe der Urwahlbezirke kann hier
nur wenig helfen die Hauptſchwierigkeit liegt in dem Zwange,
daß alle Wähler gleichzeitig anzutreten haben.

Jſt Kinderreichtum für einen „Patrioten“ erwünſcht
oder nicht erwünſcht?

Ueber dieſe verzwickte Frage ſchreibt man der Berliner
Volkszeitung:

„Der Oſtmarkenverein hat dieſer Tage dem Poſtſchaffner
Schmidt in Brieſen einen Betrag von 50 M. überwieſen, der
auf ein Sparkaſſenbuch für das fünfundzwanzigſte, vor
kurzem geborene Kind des Herrn Schmidt eingezahlt werden
ſoll. Aus dieſer Anerkennungsprämie iſt zu ſchließen, daß nach
der Meinung des Oſtmarkenvereins, der die volle Sympathie
der Regierung genießt, ein rechtſchaffener „Patriot“ ſich um
das Vaterland und insbeſondere um die Germaniſierungs-
beſtrebungen in hohem Maße verdient macht, wenn aus ſeiner
Ehe recht viele Kinder hervorgehen.

Jn bange Zweifel darüber, ob dieſe Anſchauung zutreffend
iſt, wird man jedoch verſetzt, wenn man eine Aeußerung
des Kaiſers vernimmt, die bei dem mehrfach erwähnten
Empfange der Deputation der Spandauer ſtädtiſchen Be
hörden gefallen iſt. Der Kaiſer erklärte dem Oberbürgermeiſter
Költze und den anderen Mitgliedern der Deputation, er müſſe
den überraſchenden Kinderreichtum der Spandauer
Familien als ſehr befremdlich betrachten er ſoll hierbei
namentlich auf die mit dem Schuletat verbundenen hohen Aus-
gaben aufmerkſam gemacht haben.

Muß ſich nun alſo ein „Patriot“ darüber freuen, viele oder
wenige Kinder zu haben Natürlich ſind hier nur „Patrioten“
der „unteren Stände“ gemeint, da ein Kinderreichtum bei den
oberen Zehntauſend als nicht auffällig angeſehen zu werden
pflegt und anch in Fürſtenhäuſern zu verzeichnen iſt.

Prinzeſſin Namenlos.
Ein Gewährsmann der Berl. Volkszeitung hat mit einem

Lehrer des Strafrechtes an der Berliner Univerſität eine Unter
redung gehabt und in derſelben mehrere Fragen über die recht-liche Steling der e Kronprinzeſſin beantwortet er
halten. Wir führen hier einige der wichtigſten Fragen an:

Frage: Können der Prinzeſſin Legitimationspapiere, kann ihr
Es iſt berich-

tet worden, daß ſie in dieſer Richtung Schwierigkeiten gehabt
abe.

Antwort: Der Reiſepaß muß ihr ausgeſtellt werden, wenig-
ſtens jetzt, nach der Scheidung. Maßgebend iſt der Z 1 des
Paßgeſetzes, nach dem ein etwa verlangter Paß ausgefertigt
werden muß, ſofern nicht ein Rechtsgrund gegen den Antritt
der Reiſe vorliegt. Ein ſolcher Rechtsgrund konnte bis zur
Scheidung geltend gemacht werden, inſofern, als nach 8 6 des
ſächſiſchen Hausgeſetzes Mitglieder des Königshauſes ſich ohne
Erlaubnis des Königs nicht ins Ausland begeben dürfen. Der
König hatte ſeine Erlaubnis zu dem Ausflug nach Genf nicht
erteilt, woraufhin der Paß verweigert werden konnte. Die
ächſiſche Behörde kann ihn aber jetzt der Prinzeſſin nicht mehr»orenthalten, da ſie vom Könige durch ihre Echeidung unab

hängig geworden iſt und in Dresden zuletzt ihren Wohnſitz
jatte. Anders liegt die Sache mit Geburtsurkunde, Trau-
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hein 2e. Dieſe Papiere liegen in den enn en et enman verſuchen, Anſtrengung einer Klage in ihren Beſitz
u gelangen. Für Dresden wäre die Klage vor dem dortigen

ſß er-Landesgericht, bei dem der König nimmt, anzu
ſtrengen.

rage: Kann der Prinzeſſin das Kind, das ſie erwartet, wie
r

ohne tli erfa und mam Ort der Miedertunſt e en werden di 4
Antwort: Zweifellos. Es liegt ja ein rechtskräftiges Er

kenntnis vor, das die Kinder aus der kronprinzlichen Ehe
oo ipso dem Vater überantwortet. Daran aber, daß es ſich
um ein legitimes Kind handelt, beſteht ehe kein Zweifel.
Die Mutter kann dieſe Legitimität überhaupt nicht in Abrede
ſtellen, und ſeitens des Vaters iſt ſie nicht angefochten worden.
Aber ſelbſt wenn dieſer eine derartige Anfechtung vorbringen
wollte, wäre es noch immer n Sache, den Beweis zu führen,
daß das Kind nicht legitim ſein kann.

Frage: Kann die Prinzeſſin dauernd gehindert werden, ihre
Kinder wieder 7

Antwort: Nach dem Geiſt des Geſetzes nicht. Der 8 1636
des Bürgerlichen Geſetzbuches beſtimmt, daß die geſchiedene
Mutter ihre Kinder wiederſehen darf, und daß das Obervor-
mundſchaftsgericht, wo dies nötig wird, die geeigneten näheren
Beſtimmungen zu treffen hat. Obervormundſchaftsgericht iſt
im vorliegenden Falle der König von Sachſen. Er hat die
Modalitäten zu beſtimmen, unter denen die Prinzeſſin von dem
ihr geſetzlich vorbehaltenen Recht des Wiederſehens mit ihren
Kindern Gebrauch machen kann.

Frage: Wie wird die Prinzeſſin in Zukunft heißen
Antwort Wenn der ehemalige Gatte einer als allein ſchuldig

geſchiedenen Frau dieſer nicht erlauben will, ſeinen Namen
weiter zu führen, ſo kann er dies nach S 1579 des Bürgerlichen Geſehbuches durch Erklärung der zuſtändigen d rde

gegenüber ihr unterſagen. Es iſt anzunehmen, daß der Kron-
prinz von Sachſen dieſe Erklärung abgegeben hat, und zwar
dem König gegenüber, der in dieſem Falle die zuſtändige Jnſtanz darſtellt. Prinzeſſin von Sachſen wird die Geſchiebene

ſich demnach nicht mehr nennen dürfen. Jn Deutſchland und
als Deutſche hat ſie alsdann den Namen wieder anzunehmen,
den ſie vor ihrer Verheiratung geführt hat. Es iſt ſchwer zu
ſagen, welcher Name das iſt. Der Kaiſer von Oeſtreich hat
ihr die Rechte und Titel einer öſtreichiſchen Prinzeſſin ab-
erkannt. Es wird Sache des öſtreichiſchen Erzhauſes ſein, aus
Anlaß des ſpeziellen Vorganges nunmehr feſtzuſtellen, welchen
Namen die Prinzeſſin Luiſe nach Abzug von Titeln und
Würden nun eigentlich führt.

Zur Sicherung des Wahlgeheimniſſes beſteht in Däne-
mark ſeit dem vorigen Jahre die Einrichtung, daß der Wählervon dem Wahlvorſteher ein Kouvert ausgehändigt erhält und

einen Stimmzettel, auf dem alle in Betracht kommenden Kan-
didaten verzeichnet ſind. Hiermit hat ſich der Wähler in den
Abſtimmungsraum zu begeben, bei der ſeiner Anſchauung ent
ſprechenden Liſte ein Kreuz zu machen, wozu ein Bleiſtift
bereit liegt, den Zettel ins Kouvert
außerhalb des Jſolierraumes an der Wahlurne abhzuliefern.

Politik im Beichtſtuhle. Ein bairiſcher Landbürgermeiſter
teilt unter Nennung ſeines Namens der N. Bair. Landesztg.,
dem Organ des Bairiſchen Bauernbundes, folgendes Ergebnis
mit:

„Kürzlich begab ich mich in die Würzburger Auguſtinerkirche,
um zu beichten. Als ich zu Ende war, fragte mich der Pater,
welche Zeitung ich leſe. Als ich ihm erwiderte: Jch leſe ver
ſchiedene, die ich ſchon in meiner Stellung (als Bürgermeiſter)
leſen muß, fragte mich der Prieſter, ob ich auch die Landes-
zeitung leſe. Als ich ihm dies bejahte, meinte er, ich müſſe
ihm verſprechen, das Blatt aufzugeben, ſonſt könne er mich
nicht abſolvieren.“

Der gutgläubige Mann fügt dieſer Mitteilung hinzu:
„Wenn ich als katholiſcher Chriſt meinen kirchlichen Obliegen-

heiten nachkomme, will ich nicht zu ungehörigen Verbindlich-
keiten gedrängt werden, die wider den geſunden Menſchenver-
ſtand mein ſtaatsbürgerliches Recht und meine perſönliche Frei-
heit gehen. Jch habe, ſo oft mir bisher über derartige Vor-
kommniſſe im Beichtſtuhl berichtet wurde, Zweifel an der rich
tigen Auffaſſung der Beſchwerdeführer gehegt, nun habe ich
das Unglaubliche an mir ſelbſt erfahren, und ich muß geſtehen,
daß es mich empört hat.“

Das Protokoll betreffend die Beilegung der Venezuela-
Konflikts wird im Reichsanzeiger veröffentlicht.

Eine Ausrede. Auf eine Anfrage der Sozialdemokraten
in der württembergiſchen Kammer, ob die Regierung im Bundes-
rat für eine Vervollſtändigung des 8 153 der Gewerbeordnung

u ſtecken und n dann

andern an der Ausübung des in g 152 der Gewerbeordnungewährleiſteten Koalitionsrechts verhindert, beſtraft wird, gab

der Miniſterpräſident in der Kammer der Abgeordneten namens
des Geſamtminiſteriums die Erklärung ab, daß die Regierung
im Bundesrat für eine ſolche Forderung nicht eintreten kann,
da durch ſie die rechtliche Stellun
Arbeitgebers zu gunſten des erſteren
geändert werden würde.

Die Arbeitgeber können ſich alſo ungeſtört der ſchwarzen
Liſten bedienen, für die Arbeiter giebt es aber keine Möglichkeit,
das Koalitionsrecht wirkſam zu machen.

„Wegen angegriffener Geſundheit“ hat der Oberpräſident
von Poſen, v. Bitter, der in den Affairen Löhning, Endell und
Landrat Willich eine wenig beneidenswerte Rolle ſpielt, um
Enthebung von ſeinem Amte gebeten.

Eine Beſtie in Uniform. Wir haben ſchon kurz von derVerurteilung eines Unteroffiziers des Infanterie 9iegimentes

Nr. 128 berichtet, der wegen Soldatenmißhandlung in 150 nach-
der Fällen vor dem Kriegsgericht in Danzig ge
tanden hat. Aus der Verhandlung ſeien noch einige Einzel-
heiten mitgeteilt, da ſie erſchütternde Jlluſtrationen zu dem
Kapitel „Kaſernenelend“ bieten und geeignet ſind, wie auch die
Flensburger „Dreckfreſſerei“, den patriotiſchen Heeresſchwärmern
den Mund zu ſtopfen und das ſchöne Wort von der „Erziehung
zur Ehre“ beim Militär auf ſeinen wahren Wert zurückzu-
führen. „Sau „Schwein“ und ähnliche Verbalinjurien
bildeten bei dem Unterofſizier ſtets die Anredeformel, und Ohr-
feigen waren etwas ſo Gewöhnliches, daß ſie überhaupt
nicht mehr auffielen. Den Musketier Wiſchnewski hat er mehr-
mals mit dem Seitengewehr geſchlagen, mit der Fauſt
Schläge unters Kinn verſetzt und auf der Stube hat er ihn
einmal ohne jeden plauſiblen Grund mit dem geſtiefelten
Fuſz gegen die Schienbeine getreten. Wie der Unter-
offizier verfuhr, zeigt ſo recht der Fall Riſchewski, wo er denRekruten mit der Zauſt ins Geſicht ſchlug, weil er, als er

um Exerzieren kam, einen Knopf am Waffenrock offenhatte Um die Haltung zu korrigieren, verabfolgte er Fuſz

tritte, ſo trat er ihn auch einmal, als er im Anſchlag lag,
gegen die Hüfte. Jn einem anderen Falle verabfolgte er ihmPrügel mit der Klopfpeitſche. Den Musketier Markgraf ſchlug

er einmal mit einem Beſenſtiel, Dutzende Male mit der Hand.
Ubanski hatte beſonders viel zu leiden. Gegen ihn allein
wurde Kowalski in 33 Fällen handgreiflich. Da ſetzte es die
beliebten Fauſtſchläge unters Kinn, einmal ſchlug er ihn mit
dem Seitengewehr gegen den Vauch, auf der Stube ſtieß
er ihn mit dem Gewehrkolben gegen die Bruſt und trat
ihn mit Abſicht und Vehemenz auf die Füße. Eine Reiheanderer Musketiere hat er ebenfalls rei und einen riß

er in brutaler Weiſe an der Naſe. Auch der Musfetier Mehl-
mann, ein früherer Buchdrucker, hatte von dem Angeklagten
beſonders ſchwer zu leiden. Einmal verſetzte Kowalski ihm
Fanſtſchläge ins Geſicht, daß ihm Lippen und Zunge
bluteten, ein andermal ohrfeigte er ihn derartig, daß er
14 Tage ein dickes Geſicht hatte, und ſtieß ihn mit dem
Gewehrkolben. Da Mehlmann beim Marſchieren die Fuß-
ſpitzen nicht recht herunternahm, beliebte der Unteroffizier ein
beſonderes Korrektionsmittel. Er trat ihn bei jeder Gelegen
heit auf die Füße. Dieſe Behandlung hatte die Folge, daß
dem Manne ein Nagel abeiterte und es ihm eine lange
Zeit überhaupt nicht möglich war, zu marſchieren. Beſonders
toll aber und den Rekruten entehrend war, daß er ihm beim
Exerzieren 6 bis 8 Mal ins Geſicht ſpuckte! Geradezu
unglaublich iſt folgender Vorgang: Als Mehlmann beim Mar-
ſchieren einmal den Mund nicht recht ſchloß, befahl der Unter-
offizier dem Musketier Pfingſt, Mehlmann in den Mund
u ſpucken. Mehlmann mußte ſtillſtehen, den Mund auf-fperren, und Pfingſt führte danu die ekelhafte

Exekution aus.
it dieſen Miß handlungen war es aber noch nicht genug.

Einmal munßzten die Leute in der Nacht mit den Zahn-
bürſten die Stube fegen! Ein andermal ſetzte er willkür-
lich einen Appell an und ließ die Leute das Eſſen, welches
ſie gerade im Begriff waren zu verzehren, wegſchütten. Als
endlich doch von der empörenden Behandlung des Unteroffiziers
einiges durchſickerte und er gewärtig ſein mußte, daß über kurz
oder lang eine Umfrage bei ſeinen Leuten veranſtaltet werden
würde, machte er eines Tages „Probe“. Er ließ die Leute
antreten und frug dann: „Weriſt von mir geſchlagen?“

des Arbeiters und des
ungerechtfertigter Weiſe

Einige waren auch ſo unvorſichtig, vorzutreten. Dieſe ohr-feigte er ſo lange, bis ſie ſa ten: „Nein, der Herr
Unteroffizier hat mich nicht geſhiagen“ (19)

Der die Anklage vertretende Kriegsgerichtsrat beantragtegegen ihn drei Jahre Gefängnis und Segradation, Das Ge-
Ah erkannte auf zwei Jahre fünf Monate Gefängnis und

auf Degradation.

Hand wie ein Pferd, das einen weiten Ritt machen ſoll.
jeklagte ſie wegen der Mühe, die ſie haben ſollte. Nach dieſen
rſten Liebkoſungen rief er den Gehilfen, die in einem tiefern
Stockwerke des Turmes ſtanden, zu, anzufangen. Dieſe hingen
ich an die Seile, die Gangſpille kreiſchte und die ungeheure
Metallkapſel bewegte ſich langſam. Quaſimodo folgte ihr, am
anzen Körver zitternd, mit ſeinen Blicken. Der erſte Anſchlag
es Klöppels an die erzene Wand ließ das Gerüſt, auf welches
r geſtiegen war, erzittern. Quaſimodo erbebte mit der Glocke.

„Hurtig,“ ſchrie er, in ein unſinniges Gelächter ausbrechend.
WVährenddem nahm die Bewegung der Baßglocke zu, und in
em Maße, wie ſie im immer weiteren Winkel dahinſlog, wurde

zuch Quaſimodos Auge immer glühender und flammender.
endlich begann der volle Schwung der Glocke; der ganze Turm
zitterte; Holzwerk, Bleidachung, Quaderſteine, alles ziiterte zu-
leich von den Grundpfeilern an bis zu den Kreuzblättern des
Helmdaches. Quaſimodo ſchäumte jetzt vor Aufregung; er lief,
er kam zurück, er zitterte mit dem Turme von Kopf bis zu
Füßen. Die hinſtürmende und raſende Glocke zeigte abwechſelnd
den beiden Turmwänden ihren metallenen Schlund, aus dem
jenes Orkanwehen hervorging, das man vier Meilen weit ver
nimmt. Quaſimodo ſtellte ſich vor dieſen weiten Rachen; er
auerte ſich nieder, erhob ſich wieder beim Rückſchlage der Glocke,
itmete das betäubende Getös ein, ſah bald in die Tiefe auf
den Platz hinunter, auf dem es, zweihundert Fuß zu
on Menſchen wimmelte, bald auf die ungeheure erzeye Zunge,
die ihm von Sekunde zu Sekunde ins Ohr heulte. Das war
ür ihn die einzige Sprache, die er hörte, der einzige Laut, der
ür ihn die allgemeine Stille unterbrach. Hier machte er ſich

breit wie ein Vogel in den Strahlen der Sonne. Plötzlich
vackte ihn die Raſerei der Glocke; ſein Ausſehen wurde befremd-
ich er erwartete die vorbeifliegende Glocke, wie die Spinne
zuf die Fliege lauert, und warf ſich plötzlich mit Ungeſtüm auf
ſie. So über dem Abgrunde ſchwebend, mit dem ſchrecklichen
Fluge der Glocke hin und her geworfen, packte er das eherne
ugehener an den Ohrzapfen, drückte es mit ſeinen Hacken und
erdoppelte mit dem, vollen Stoße und n Gewichte
eines Leibes die Raſerei des Geläutes. Während der Turm
ſebte, ſchrie er und knirſchte mit den Zähnen, ſeine roten Haare
räubten ſich, ſeine Bruſt hob ſich mit dem Geräuſche eines
Blaſebalges, ſein Auge ſprühte nrobte laut ſchnaubend unter ihm; und das war jetzt wicht mein

Er

Flammen, das Glockenungetüm

die große Glocke von Notre-Dame und auch nicht Quaſimodo;
das war ein Traumbild, ein Wirbel, ein Sturm, der Koller
eines Pferdes beim Entſtehen eines Geräuſches, ein Geiſt, der
ſich an einen dahin fliegenden Sattelſitz angeklammert, ein
ſonderbarer Zentaur, der halb Menſch, halb Glocke iſt, eine Art
furchtbarer Aſtolph auf einem ſeltſamen, lebenden Hippogryphen
von Erz durch die Luft geführt.

Die Anweſenheit dieſes außergewöhnlichen Geſchöpfes ließ in
der ganzen Kirche einen eigentümlichen Lebenshauch ſich ver
breiten. Es ſchien, wenigſtens um mit den übertrieben-aber-
gläubiſchen Vorſtellungen der Menge zu reden, als ob eine
geheimnisvolle Ausſtrömung von ihm ausginge, welche alle
Steine von Notre-Dame belebte und die tiefen Furchen der
alten Kirche zucken ließe. Es war genügend, ihn dort zu wiſſen,
um zu glauben, daß man die Tauſende von Statuen der Gale-
rien und der Thore leben und ſich bewegen ſähe. Und in der
That erſchien die Kathedrale unter ſeinen Händen als ein ge-
lehriges und gehorſames Geſchöpf; ſie war ſeines Willens ge
wärtig, um ihre gewaltige Stimme zu erheben ſie war von
Quaſimodo wie von einem Hausgeiſte in Beſitz genommen und
erfüllt. Man hätte ſagen könneu, daß er dem ungeheuren Ge-
bäude Leben eingehaucht. Er war in der That dort überall,
er vervielfältigte ſich an allen Punken des Baudenkmales.
Bald ſah man mit Schrecken auf der höchſten Höhe eines der
Türme einen wunderlichen Zwerg, welcher kletterte, ſich ſchlängelte,
auf allen Vieren kroch, auswärts über dem Abgrunde herabſtieg,
von Vorſprung zu Vorſprung ſprang und das Jnnere des
Leibes einer in Stein gemeißelten Gorgone durchſuchte: es war
Quaſimodo, welcher Rabenneſter ausnahm. Bald ſtieß man in
einem finſtern Winkel der Kirche auf eine lebende Chimäre, die
finſter brütend niederkauerte: es war Quaſimodo in Nachdenken
verſunken. Bald bemerkte man unter einem Turme ein un-
geheures Haupt und ein Bündel wirrer Gliedmaßen, welche ſich
wütend am Ende eines Seiles ſchaukelten: es war Quaſimodo,
der die Veſper oder das Angelus“) läutete. Oft ſah man nachts
an dem durchbrochenen, ſchwachen Geländer, welches die Türme
umkränzt und die Verlängerung des Seitenſchiffes hinter dem
Chore einfaßt, eine ſcheußliche Geſtalt auch das war der Bucklige
von Notre-Dame. Jn dieſem Augenblicke nahm, wie die Nach-

Vateiniſch: Der Engelsgruß, Gebet zur heiligen Jungfrau.
Anm. des Ueberſetzers.

barn erzählten, die ganze Kirche etwas Phantaſtiſches, Ueber
natürliches, Schreckliches an Augen und Mäuler der Figuren
öffneten ſich hier und da: man hörte die Hunde heulen, die
Schlangen- und Drachenfiguren ziſchen, welche mit vor
gerecktem Halſe und offenem Rachen Tag und Nacht rings um
die ungeheure Kathedrale wachen. Und wenn es in einer Nacht
des Weihnachtsfeſtes war, während die große Glocke zu röcheln
ſchien und die Gläubigen zur lichterglänzenden Mitternachts
meſſe rief, hatte die dunkle Faſſade ein derartiges Ausſehen an-
genommen, daß man hätte glauben mögen, das große Portal
verſchlänge die Menſchenmenge und die Roſette blicke ſie wie
ein Auge an. Und alles das kam von Quaſimodo her. Jn
Aegypten hätte man ihn für den Gott dieſes Tempels gehalten;
im Mittelalter hielt man ihn für den böſen Geiſt desſelben er
war ſeine Seele.

Unter dieſem Umſtande iſt Notre-Dame für diejenigen, welche
wiſſen, daß Quaſimodo gelebt hat, heute verlaſſen, entſeelt, tot.
Man fühlt, daß hier etwas verſchwunden iſt. Dieſex ungeheure
Leib iſt verlaſſen er iſt ein Skelett; der Geiſt iſt entwichen,
man ſieht ſeinen Platz, aber das iſt alles. Sie iſt jetzt einem
Schädel ähnlich, in dem ſich noch die Höhlen für die Auge
befinden, aus denen aber kein Blick mehr ſtrahlt.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Paſſende Rolle. Vater: „Was treibt Jhr denn da,

Kinder
Fritz: „Wir ſpielen Doktor, Papal Der Ernſterl ſchreibt

g'rad ein Rezept l
Vater: „Der Ernſterl?! Das Geſchreibſel von dem kann

man ja gar nicht leſen
Fritz: Eben d'rum, Papal“

Fuſreftngn Sie: „Denk' Dir, Emil, der Redakteur, dem
ich vor ſechs Wochen meine Gedichte eingeſchickt, hat ſie noch
nicht einmal geleſen

r „So ein Feigling!“
Auch ein Keunzeichen. Polizeiſekretär (zur Frau, deren

Mann ſich heimlich entfernt hat): „Hat Jhr Mann beſondere

an v nrau (zögernd): „Jawohl beiden Strümpgroßes gegl ſen ein
w.
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C oere v 4 4 r 4 4 J h 8 v e e r S ddem Sinne äintteten wolle, daß jeder, der durch Er
der Arbeitsgelegenheit, Drohung oder Verbot einen
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Ausland.
England. Wegen Mißbräuchen im Offizierkorpsder Oberſt Auloch vom erſten Bataillon da Londoner

rderegiments den Abſchied erhalten. Es et ſich um
Mißhandlung junger Leutnants durch Kameraden. Der Ad-
miral Cochrane teilt als Onkel eines der Mißhandelten in
einem Briefe in den Times mit, daß die unter dem
mannsrang ſtehenden Offiziere des Bataillons unter ein
Ehrengericht bilden, das Prügelſtrafen von 6 40 Schlägen
auf einen entolößten Körperteil verfügt. Ein junger Offizier,
der im vorigen Jahre 40 Schläge erhielt, wurde dabei ohn-
mächtig, aber auch 6 z haben ſchon eine ſolche Wirkung,daß Blut fließt. Jeder ſubalterne Offizier iſt verpflichtet, i

an der Züchtigung zu beteiligen, wenn er nicht ſelbſt g.
tigt werden will, und wenn ein Schlag nach Anſicht des Vor
ſißenden des Ehrengerichts zu leicht ausfällt, ſo muß er
wiederholt werden. Dieſes Ehrengericht ſamt ſeinem Prügel-

koder iſt von den höheren Offizieren anerkannt worden und
Oberſt Knorx ſoll den Neffen des Admirals Cochrane einen
Fähnrich, der wegen ſeiner vorzüglichen militäriſchen Studien
zum Signaloffizier beim Stabe des Generals Trotter ernannt
worden iſt direkt jenem Ehrengericht überwieſen haben.

Amerika. Jn Venezuela ſind die Blockadeſchiffe der
Exekutivmächte zurückgezogen worden. Die verfügbaren ReJigg wnppen Venezuelas wurden gegen die Aufſtändiſchen

geſchickt.

Soziales.
Der Nachlaß einer Arbeiterfamilie. Ein Salinen-

arbeiter in Leoroldghall, der als Heißiger, ordentlicher Arbeiter
allgemein bekannt war, ſtarb an der Schwindſucht und faſt
gleichzeitig mit ihm wurde auch ſeine Frau von dem Würgengel
dahingerafſt. Vier unmündige Kinder ſtehen weinend an dem
Grabe ihrer Eltern. Die behördliche Nachlaßregulierung ergab
folgendes:

Jnventarium. Taxe M.
1. An Kleidern und Taillen. 1502. Betten: 2 alte Bettſtellen, 2 Decken,

4 Hiſſen e 25.3. Porzellan e 1.h Möbeln3 alte Tiſche 7 J 4 e e 3.50alte Stühle1 alter Lleiderſchrau 2
1 alter Küchenſchrank

1 alte Kommode 1501 alter Koffer (6075J Küchenruc h
2 Leiſten mit Vorhängen 2.

5. Blechgeräte c.

1 alter Kochtopf e1 alte Lampe e.
6? Waſchgefäße: 1 altes Waſchfaß 2.

Summa: 60.75 M.
Paſſiven:

An Leichen und Begräbniskoſten 24 M.
Für den Schuhmacher 20--Bäcker e e e 4.Aufnahme der Taxe 2Summa: 50.

Bilanz:
Prite e 9 7 h e e e ealva 7 Timnda:

Leopoldshall, den 20. Januar 1903.
Der Taxator.

So ſieht das traute Heim eines Arbeiters mit geſicherter
Exiſtenz aus und es wird in Hunderttauſenden von Arbeiter
familien nicht anders ausſehen.

Die Ausbreitung der Wurmkrankheit. Faſt täglich
bringen die Zeitungen Nachricht von dem Ueberhandnehmen der
Wurmkrankheit unter den Bergleuten des Ruhrgebietes. Jn
vielen Städten ſind die Krankenhäuſer von Wurmkranken über-
füllt. Gegen die Verſeuchung der Ruhrgruben durch dieſe
Krankheit hat die Deutſche Bergarbeiter- Zeitung einen
energiſchen Kampf begonnen. Sie macht über die Ausbreitung
dieſer Krankheit Aufſehen erregende Mitteilungen. Von 10000
Ruhrbergleuten wurden als wurmkrank ermittelt

1896 1897 1898 1899 1900 10901 1902
6,4 6,2 4,9 4,4 11,7 40,6 82,0

Am 12. März 1900 hat die Bergbehörde Vorſchriften er
laſſen, um der Ausbreitung der Wurmkrankheit vorzubeugen.
Es wurde die Aufſtellung von Abortkübeln in den Gruben und
deren ſorgfältige Reinhaltung und Desinfizierung angeordnet,
da feſtgeſtellt iſt, daß der Wurm, der im Verdauungskanal lebt,
durch die menſchlichen Ausleerungen weiterverbreitet wird. Der
BergarbeiterVerband hat nun eine ſorgſame Umfrage auf einem
Teil der Gruben veranſtaltet, aus der hervorgeht, daß in zahl
reichen Fällen die Vorſchriften der Bergbehörde nicht befolgt
werden daß zum Teil nicht genug Kübel vorhanden ſind, dieſe
vielfach ſo unſauber ſind, daß die Bergleute ſich ſcheuen, ſie zu
benutzen daß es häufig an Trinkwaſſer fehlt, ſo daß die Berg-
leute oft das ebenfalls wurmverſeuchte Berieſelungswaſſer trin-
ken, und daß die Waſchräume häufig zu klein und ſehr unſauber
ſind. Die Unſauberkeit iſt es aber gerade, die die Verbreitung
der Seuche zur Folge hat. Die ergarbeiter-Zeitung macht
aber außerdem darauf aufmerkſam, daß die Verordnung der
Bergbehörde, ſelbſt wenn ſie peinlichſt befolgt würde, unge-
nügend iſt, daß viel weitergehende Vorſchriften erlaſſen werden
müſſen.

Das Uebel iſt jetzt ſo weit ten daß bereits ein beſon
derer Ausſchuß gebildet worden iſt, in dem neben den Ver-
tretern der Behörden Aerzte, Arbeiter und Unternehmer ſten
um Maßregeln zur Bekämpfung der Seuche beraten. er
Wurm macht blutarm und führt allgemeinen Kräfteverfall und
vollſtändiges Siechtum herbei. Auf verſchiedenen Zechen reichen
die graufenhänſer nicht mehr aus Unterbringung der
Kranken und Verdächtigen. Man hat bereits Baracken erbauen
müſſen zu ihrer Aufnahme. Ganze Betriebsteile ſind ſchon
ſtillgeſetzt worden, weil die Arbeiter als wurmkrank ausgehoben
wurden. Das ganze Ruhrrevier iſt in Gefahr, zu verſeuchen
und da leider Tauſende von Arbeitern auch in v Woh
nungen unter den ungünſtigſten Verhältniſſen leben, ſo iſt auch
die Verſeuchung der Angehörigen der Bergarbeiter leicht mög-
lich. Ueber die Ausbreitung der Krankheit hat man übrigens
durchaus noch keine vollſtändige Ueberſicht, da noch lange nichtalle Gruben unterſucht ſind. Biit Recht macht die Bergarbeiter

Zeitung auf den außerordentlich ſtarken Wechſel der Berg-
arbeiter in der letzten Zeit aufmerkſam, der die Verſchleppung
der Seuche auf alle Gruben zur an haben kann.

Neben einer gründlichen Unterſuchung und dem Erlaß ge
eigneter Vorſchriften zur Schaffung ausreichender Schutz Ein
richtungen iſt auch vor allen Dingen eine gründliche dauernde
Aufſicht über die Gruben zu fordern, die allein möglich iſt
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Gewerßkſchaftkiches.

Das Arbeiter etariat hat jetzt ſein achteFefrzbgß ab znigr 8 ex Ja eben den aus dieſem
nlaß die Sekretäre in der Jahresverſammlung am Dienstag

ließ wieder einen Blick thun in die reiche Fülle
ozialpolitiſcher Beobachtung, die die re bei ihrer Fhätig
keit machen können und die ein wertvolles Material für die
Geſetzgebung bilden.

Das Verhältnis des Sekretarigts zu den Behörden hat ſich
im allgemeinen end geſtaltet. Viele örden ver
kehren offiziell mit dem Sekretariat und richten Zahlungen für
die Parteien direkt an dasſelbe. Jm Archid ſammelt ſich ein
außerordentlich reichhaltiges Material an; auch die Bibliothek
wird immer umfangreicher und umfaßt zur Zeit 1100 Bände.
Die Zahl der Auskunftſuchenden, die im erſten Geſchäftsjahre
6839 betrug, iſt auf 17000 geſtiegen.

Die Schiffsver-Hafenarbeiterftreik in Bremerhaven.
ladungsarbeiter des Norddeutſchen Lloyd die einem Unter
nehmer unterſtehen, ſind Montag früh in tärke von 1500 Mann
ausſtändig geworden. Der Grund iſt die zu Unrecht erfolgte

eines einzelnen Arbeiters. Eine Verſammlung hat
beſchloſſen, da der Unternehmer die Wiederanſtellung des Arbeiters
abgelehnt hat, im Ausſtand zu verharren.

Gerichtslaalk.

Strafkammer.
Mehrere Diebſtähle und Urkundenfälſchung wurde dem

Arbeiter Albert Lauſch von hier zur Laſt gelegt. iſt ge
ſtändig, am 17. September 1900 in Hübitz, wo er diente, den
Schrank eines Mitknechts Namens Kazmareck erbrochen und
daraus mehrere Sachen entwendet zu haben. Auch unterſchlug
er eine von K. geliehene Hoſe. itte November v. J. ent
wendete er ſeinem Bruder in Halle ſämtliche Papiere, worauf
er ſich von der Vermittlerin eine Stelle in Breitenbach verſchaffen
ließ und ſich als Friedrich Lauſch ſo heißt ſein Bruder
ausgab. unterſchrieb einen ihm vorgelegten Vertrag mit
dem Namen ſeines Bruders, ließ ſich als Friedrich L. eintragen
und trat dieſe Stelle auch an. Jn Breitenbach entwendete er
dann am 23. Dezember ſeinem Mitknecht einen Anzug und
86 M. Bargeld. Der Angeklagte räumte ſämtliche ihm zur
Laſt gelegten Strafthaten ein und wurde wegen der Vergehen
bezw. Verbrechen zu 2 Jahren Zuchthaus und 2 Ehr
verluſt und wegen der UÜebertretung zu 1 Woche Haft verurteilt.
Letztere Strafe wurde aber als verbüßt erklärt.

Die Reiſeluſt hatte den bereits vorbeſtraften Arbeiter Wil
helm Hoffmann veranlaßt, im September 1900 einen von
dem Konditor Pfautſch erhaltenen Geldbetrag von 445 M. zu
unterſchlagen. Anſtatt das Geld, wie ihm aufgegeben, auf der
Poſt abzuliefern, ging er damit ab, und zwar über Holland
nach Amerika. Er kam aber bald wieder zurück und wurde
dann feſtgenommen. Dem Strafantrag gemäß erfolgte Ver
urteilung zu 6 Monaten Gefängnis.

Ein teurer Ueberzieher. Der 25 jährige Schloſſer Karl
ecker hatte am 2. Januar bei dem hieſigen Klempnermeiſter

Dietrich gebettelt und in einem unbeobachteten Augenblick einen
im Hauſe hängenden Ueberzieher mitgcnommen. Er wurde aber
dabel erwiſcht und, nachdem ihm der Ueberzieher wieder abge
nommen, feſtgenommen. Er wurde antragsgemäß zu 1 Jahr
6 Monaten Zuchthaus und 2 Jahren Ehrverluſt verurteilt.

Ebenfalls wegen Rückfalldiebſtahls wurde der Dienſt-
knecht Franz Grumbach aus Agr 1 Jahr Zuchthaus
und 2 Jahren Ehrverluſt verurteilt. Er hatte im Dezember
vorigen Jahres zu Schwerz dem Schweizer Papſt, mit dem er
bei dem Gemeindevorſteher diente, ein Portemonnaie mit 42.70 Mk.
Jnhalt aus der Hoſentaſche entwendet.

Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde verhandelt
egen einen Handelsmann und ſeine Verkäuferin. Sie ſollenſu der Zeit, in welcher der Mann noch verheiratet war, in

deſſen Wohnung gemeinſchaftlich intim verkehrt haben. Die
Scheidung iſt inzwiſchen erfolgt und die Frau hat einen Straf-
antrag wegen Ehebruchs geſtellt. Beide Angeklagte beſtritten
ganz entſchieden, Ehebruch getrieben zu haben. Das Gericht
erachtete ſie aber durch die ſtattgehabte Beweisaufnahme für über-
führt und verurteilte beide zu je 1 Monat Gefängnis.

Wegen verſuchter Erpreſſung und Bettelns war der
25 jährige Arbeiter Hermann Jentzſch von hier angeklagt. Am
28. November ſuchte der Angeklagte mit einem Arbeitskollegen
einen hieſigen n um von demſelben eine Unter-
ſtützung zu erbeiten. Als jener Unternehmer den Angeklagten
kurz abfertigte und ihn mit ſeinem Begleiter vom Hofe ver
wies, entgegnete J., der Fabrikbeſitzer gewähre doch auch dem
Arbeiter Täglich Unterſtützung. Angeklagter will nämlich ge-
ſprächsweiſe erfahren haben, daß der von ihm um eine Unter-
ſtützung Erſuchte an dem Tode der 1897 verſtorbenen Dienſt-
magd Marie Täglich nicht ganz unſchuldig e Das Mädchen,
das ſeiner Zeit bei der Mutter des Fabrikbeſitzers gedient hatte,
wurde am 28. März 1897 vermißt und Anfang April d. J. an
der Saalſchloßbrauerei als Leiche aus der Saale gezogen. Die
damals angeſtellten Ermittelungen ergaben allerdings, daß ſichdas unglückliche Mädchen mit dem Fabrikbeſitzer geſchle tlich
eingelaſſen hatte und daß der Verkehr nicht ohne Folgen ge
blieben war. Die Verſtorbene hatte aber auch einen Schatz,
mit dem ſie geſchlechtlich verkehrt haben ſoll. Es konnte damals
nicht feſtgeſtellt werden, daß die Täglich durch die Schuld eines
anderen den Tod geſucht habe. Eine am Kinn bei der Leichen-
ſchau vorgefundene Verletzung wurde von den Sachverſtändigen
als nicht tödlich bezeichnet; auch konnte nicht feſtgeſtellt werden,
ob dieſe Wunde dem Mädchen vor oder nach dem Tode bei-
gebracht worden iſt. Am 29. November v. J. ſandte der An
geklagte dem Unternehmer einen von ihm abgefaßten Brief,
in dem er unter der Ueberſchrift: „Die zwei bittenden Arbeiter
ziemliche Drohungen ausſprach. Er wies h in, daß die

äglich, die vor Jahren bei dem Unternehmer gedient habe, mit durch
ſchnittener Kehle was bisher verſchwiegen wäre aus derSaale
gezogen worden ſei. Dann ſchrieb er weiter „Wenn Sie mich
nicht befriedigen und ſich bis heute abend 5 Uhr nicht in meiner
Wohnung ſehen laſſen, ſetze ich ſofort den Polizeipräſidenten
von Berlin von der Sache in Kenntnis. Gleichzeitig alarmiere
ich die Sozialdemokratie, um die Sache der Gerechtigkeit halber
dem Reichstage unterbreiten zu laſſen. Dies geſchieht
nicht, wenn Sie mich ſofort befriedigen. Jg. Hermann Jentz

s

und meine Freunde halten für ewig das Maul, wenn Sie mich
befriedigen.“ Der Angeklagte, der za als Jrfaſſer des
Briefes bekennt, beſtreitet, die Abſicht gehabt zu haben, Geld
zu erpreſſen; er hätte mit dem Unternehmer nur einmal Be-
kanntſchaft machen wollen. Der Unternehmer hätte ihn nur
einmal bitten ſollen, er, Angrktapren möge über die Sache
ſchweigen. Der Staatsanwalt ſchenkte den Angaben des An-
geklagten aber keinen Glauben und beantragte gegen ihn wegen
der verſuchten Erpreſſung 4 Monate Gefängnis und wegen des
Bettelns 2 Wochen Haft. Das Gericht ging aber über den
Strafantrag a hinaus und erkannte auf 6 Monate Gefäng-
nis und 2 Wochen Haft.

Verworfen wurde die Berufung des Arbeiters Wittig von
er der vom Schöffengericht wegen Hausfriedensbruchs und

örperletzung zu 4 Monaten Gefängnis verurteilt worden iſt.
Der Angeklagte hatte eines Tages im Reſtaurant des Gaſt
wirts Vogel Skandal gemacht und war, als er hinausgewieſen
worden, dem Wirt mit dem Hausſchlüſſel zu Leibe gegangen.

Erfolg mit ſeiner Berufung hatte der Arbeiter Stein aus
Dörſtewitz. Er ſollte von der e cwenqrube einen Schieber ent
wendet haben und war deshalb vom e grric Lauchſtädt
zu s Tagen Gefängnis verurteilt. Das Gericht hob das erſte

e ee e h t 44 4 4 4 r h r 4 t m e ere 3 n 4 m 4 i r4 n m 4 4 e
a dem Angekla frei. Ebenfalls einee der keltee S cinbre der von hier,

gericht wegen Unterſchlagung zu 2, Wochen
nis verurteilt worden war. Er hatte im Jahre 18098

6 Kon r ations -Lexikon auf Abzahlung entnommen
nd ſeine Frau hatte die Bücher in der Not, nicht wiſſend, daße lung entnommen waren, für 3 M. verpfändet.

lag ſomit keine Unterſchlogung vor und ergab ſich die Frei
chung von ſelbſt.

Hohe Stra weg Diebſtahls erhielt der mehrfach vorbe
trafte Maurer und Muſiker Eduard Schubert aus Brehna,
er jüngſt erſt wegen Diebſtahls g 3 Jahren 10 Monaten

Zuchthaus veruxteilt worden iſt. r r ſich in der Nacht
vom 22. bis 23 November vor. Js. in Brehna bei einem Bauerneingeſchlichen und dort eine Vans und Handwerkszeuge ent
wendet. Obwohl dem Eigentümer der größte Teil der Sachen
wieder zugeſtellt worden iſt, erkannte das Gericht unter Ein-
rechnung der zuletzt erhaltenen Vorſtrafe auf eine Geſamtſtrafe
von 5 Jahren Zuchthaus und 6 Jahren Ehrverluſt. Eben-
falls wegen Diebſtahls wurde der Knecht Friedrich Schmidt
aus Grebehna zu 4 Monaten Gefängnis verurteilt, weil er aus
dem Stall des Gutsbeſitzers Horn dortſelbſt ein Paar Stiefel
entwendet hatte.

Gemeindezeitung.
er. Bitterfeld. Stadtverordneten Sitzung vom

10. ds. Mts. Anweſend n 22 Stadtverordnete und 4 Magi-
ſtrats Mitglieder. Zunächſt wird eine Vorlage des Magiſtrats,
welche verlangt, daß bei Einzelkommandos die Offiziere nicht
in Bürgerhäuſern ſondern in Hotels auf Stadtkoſten einquar-
tiert werden, angenommen. Der Stadt entſtänden hieraus nur
16 M. Koſten jährlich. Die Stadtv. Graßhoff und Qui-
litz ſch brachen noch en eine Lanze für die Vorlage. Nur
der Stadtv. Pulz ſprach dagegen. Alle dafür ſtimmenden
Stadtväter arbeiteten alſo wieder vorzüglich „jum Wohle der
Stadt“, indem ſie reichen Bürgern eine wenn auch nicht erheb-
liche Laſt abnahmen, und ſie der Allgemeinheit aufbürdeten,
S auch dem geringſten Steuerzahler, der überhaupt keine,
eſchweige denn Offiziere, als Einquartierung bekommt. Die
rbeiter mögen ſich dies bei den Stadtverordnetenwahlen ganz

beſonders merken. Darauf genehmigte die Verſammlung den
Ankauf eines 11 Morgen großen Platzes an der Greppiner
Straße. Derſelbe erfordert einen Koſtenaufwand von 18350
Mark. Um ſofortigen oder etwas ſpäteren Ankauf des Platzes,
der eventl. zum Bau des Schlachthauſes dienen ſoll, drehte ſich
hauptſächlich die Debatte. Hier erſchien es ihnen ſehr wichtig,
durch ſofortigen Ankauf vielleicht ein paar Mark zu ſparen,
während bei der Offiziers Quartierübernahme es nicht darauf
ankommt. Die Umwandlung der hieſigen Realſchule in eine
Oberrealſchule iſt vorläufig aufgegeben worden; es erübrigte
ſich alſo die folgende Wahl von 3 Ausſchuß- Mitgliedern dazu.
Ferner nimmt die Verſammlung noch den Bericht der Kom
miſſion für die Uebernahme der Separationswege und die ge
wöhnliche Reviſion der Stadtſparkaſſe zur Kenntnis. Aus
erſterem iſt zu erſehen, daß die Kommiſſion einen Beſchluß nochnicht gefaßt hat, ſondern vorläufig von der Uebernahme der

Separationswege und dem Vermögen der Separations-Geſell-
ſchaft abſehen will. In daranſchließender Debatte erklärten ſich
572 faſt alle Redner für r Beſchlußfaſſung. Der

dagiſtratsantrag auf Uebernahme der Separationswege und
des Vermögens der Separations- Geſellſchaft wurde dann auch
angenommen.
an

Quittung aus Teuchern.
Zum Wahlfonds.

Künſtler Blondin Herold-Unterwerſchen 0.50 M. R. Rothe
0.15 M. Vom Vater 0.20 M. Die beleidigten Maurer bei

Schieks 2.10 M. Otto.Quittung aus Eisleben.

Mans feld 1.20G. Dbring 020Friedrich Schmidt. 0.108 Wagner, Parteikaſſe. 09.15
Agitations-Broſchüre Mansfeld 1.50

Helbra 90.703.85 MJoh. Stelzer.

Quittung aus dem Wahlkreis Torgau-Liebenwerda.
Bei der Kreiskaſſe gingen ein:

E. K., Annaburg 15 M. Emil Lehmann, Mühlberg.

Quittung aus Könnern.
Für Parteizwecke:

Geſammelt beim Athleten- Maskenball von C. K. M. P. Fr.

Sch. 1.05 M. Gerig.o zzz h —))ajdgtg T 5 I ITITT T T m—„-J—J*—I 2 22I „D I

Bestimmungen
über die Benutzung der Bibliothek des Sozialdemo
kratiſchen Vereins u und den Saal-rei s.

Die Bibliothek ſteht jedem Mitglied des Sozialdemokrati-
ſchen Vereins für Halle und den Saalkreis nach Vorlegung
des Mitgliedsbuches unter folgenden Bedingungen unent-
geltlich zur Verfügung:

Umfange von ca. 100
ſolche von größerem

r Bücher dürfen bei einem
Dru behalten werden.

ſeiten nicht länger als 3 Wochen
Umfange nicht länger als 6 Wochen

9

Mitglieder, welche die oben ger Friſt überſchreiten,
haben für jede weitere Woche 5 Pf. Benutzungsgebühr zu
entrichten. Weigert ſich ein Mitglied, dieſe Gebühr zu zahlen,
verliert er das Anrecht auf Benutzung der Bibliothek.

3.
Die Ausgabe und Annahme von Büchern erfolgt

jeden
Sonntag von 11 bis 1 Uhr mittags.

Ebenſo werden vor und nach den im Vereinslokal ſtatt
findenden Verſammlungen Bücher ausgegeben.

4

Der Leſer iſt für den guten Zuſtand des entliehenen Buches
verantwortlich. Bei etwaigem Verlieren hat er das Buch zu
erſetzen.

Der Vorſtand.
ſjgd

Arbeiter HSekretariat, Halle a. S.,
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von 9 L
und 4--8 Uhr.

Sonnabend nachmittag geſchloſſen.
Unentgeltliche Auskunftserteilung in gewerblichen Streitig

keiten über Kranken, Unfall Alters und Jnvalid:täts Ver
ſicherung, über Arbeiterſchutz, Vereins und Verſammlungsrecht,

ſowie über das Fabrikinſpektorat u. w.

Die heutige Nummer umfafzt 4 Seiten.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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Stadt- Theater in valle a.

Direktion: M. Rienards.
Mittwoch den 18 Februar 1903

abends 7/2 Uhr17 r i. Ab. 58. Vorſt. auß. F.Ab.
rtel.Gaſtſpiel d der königl. preuß. Kammer

ſängerin Fr. ERmilio erzog.
Figaros Hochzeit.

Donners an den 19. ſruar 1903
nds T153. Vorſt. i. Ab. 97. Leiſt i. F.-Ab.

1. Viertel. Farbe weiß.7. Vorſtellung i ine Cyklus ausgewählter s e
erke.

Hedda Gabler.

Xeues
Direktion W E. M. MauthnerMittwoch: Flachsſmann als Erzieher

Walhaſſa- IHoater.

Direktion: Richard Hubert.
Ab 16. Februar er.

Reuesauserleſenes Progrumnn.

Der weltberühmte Entfeſſelungs-
Künſtler

Esco Norcdini
en. „Das S Rätſel“rößte m Nummer derGegJed. Be wherhtberechtigt, Ketten

feſſeln, Zwangsjacken c. ſebſt mit- I
zubringen und ſie Mr. Nordinit

anzulegen.Poettingers dw des Damen

Qiutett.
Beſtes Kunſtgeſangs-
Enſemble. Wunderbare dekorative
Bühnenausſtattung: „Jm Glanze

der Mitternachtsſonne.“
Heinrich Blank

der unübertreffliche urkom. Bauch-
redner. Beiſpielloſen Erfolges wegen
prolongiert. Bianca Brassely, Par-
terre r Ranges. Lawinenſtürze v. d. 5fachen Treppenaparat.
Ri? Ki? Ri? Exzentr.-Comedian-Akt.
Georg Gau, Exzentrik- Komiker. gen.
„Der ſingende Auguſt“. Etelka Niek-
Ias, deutſch ungar. Säugerin u. Tän-
zerin. American Bioscope. „Die

Reiſe nach den Mond“.

Kpollo- Theater

Am nächſte Nähe des
Haupt-Bahnhofes.

Kitty Zraney
AKitiy Craney
Kitty Lraney

Der größte

Erfolg der

und Tanz-

Jennarſt Fierhahh, Vreieſtaße

Mittwoch abend Den 18. Febr.
Vockbiergeſt und Jarren- Aben

mit humoriftiſchen Vorträgen.
Um recht regen Beſuch bittet

Wilh. Franuceke.

J Hohenmölſen.
Mittwoch, Sonnabend und

Sonntag
Zockvbierfest.

ff. Bockwürſte. Bockmützen grat.Es ſadet freundl. ein Paul Rentscu.

Jeden Mittwoch
Schlachtefe ft.

OzKkar rSteinweg 3
Telephon 2179.Apf ſeinen

Deren (200 Zentner) wieder
friſch eingetroffen in vorzüglichen Qua-
litäten. Für Wiederverkäufer äußerſt
billige Preiſe.

Hermann Schmuhl
Nanniſcheſtr. 3, Eingang Hof.

Sauerkohl
in feinſter wohlſchmeckender Ouaglität,
billigſte Bezugsquelle für Wiederver-
käufer, liefert die Sauerkohl- Fabrik

von

Carl Lange.
Telephon 1086.

er

bietet. Sie iluftrierte Welt der Erfindungen

duktionszweige, unter beſonderer Berückſichtigung der heutigen Technik und

Tiſche a Stück 5 4, Stühle 2Küchenreck, Holzkoffer z. verk Leiterg. 1 I.

1 j. Frettchen zu verk. Morlſtraße 1.

Räumungs-Ausſerhauf.

den PußrW mm
tz. Frau zen

Kartoßeln
Neufſtädter, Magnum bonum,un runde weiße Kartoffeln ſowie

preiswert. Hoſen. großen Vorräte r
I erregend Herren J Preiſe nur ſo lan 40 71 rote Daberſche in Ia. Qualität

liefert prompt und ri Haus.
Hoeller, Steinweg 32.

Telephon 2179
De Piano-Orcheſtrion S

Sorie 1 Serie 2c M. 2. 25 E Herrenhoſe M Serie
M. 2.60 Herrenhoſe M. D prriery77 zu verkaufen. Offerten unter

R. an die Expedition dieſerZeitung.

Knaben und Burſchen- Hoſen entſprechend billiger
De Brennholz

I gebündelt, à Bündel ca. 30 Pfd. ſchwer
M 35 Pf. Für Händler bedeutend billiger.

Serie Serie Sh M. 3. e M. 4. Serie 6T M. D. Herm. Rein, Giebichenſtein,
Königsberg 5.

Der Verka ndet im Parterre Lokal ſtatt und ſind dieWaren rigend farf. Frd Zweck auf den Tiſchen aufgeſtapelt.

W Trotz der billigen Preiſe erhält jeder Käufer 10 Proz.gab welche an der Kaſſe in Abzug gebracht werden.

Allex Müchel
MuſikLehrlinge

auch unbemittelte) ſtellt unter günſtigen
Bedingungen ein

Hugo Engeilmann, Kapellmeiſter,
Reilſtr. 133, Germania- Garten.

Gartengeräte, Werkzeuge u.
Eiſenwaren empfiehlt

Paul Schneider, Veeſchurger-

Geübte Mäntelnäherinnen

finden e und lohnendeBeſchäftigung.
er Sernaur,e zu mMerseburg i. i

Wir ſuchen zum 15. März für unſer Hauptgeſchäft hierſelbſt einen

verheirateten Lagerhalter.
Kaution 500 Mark. Hierauf Reflektierende erſuchen r ihre Offerten unterAngabe der bisherigen Beſchäftigung Wagnerſtraße 2 einzureichen.

Was die Sozialdemokraten ſind und
was ſie wollen.

Preis 25 Pf. Von Wilhelm Liebknecht.
Zu beziehen durch alle Austräger und die

Volksbuchhandlung, Griſtſtraße 21.

Groſznrtig
iſt der Geſchmack und die Bekömmlichkeit des neueſten, alkoholfreien

Erfriſchungsgetränkes

a lLinzchen,
Patentamtlich geſchützt.

Die

Preis 25 Pf.

Eine geſchichtliche und techniſche Darſtellung aller Erwerbs- und Pro-

Großinduſtrie ſowie des heutigen Weltverkehrs.
Herausgegeben von J. G. Voigt.

Jn Heften à 10 und 50 Pf. zu beziehen durch

Dir Moklkuahbauglgestd ler
Geiſtſtraßze 21, Hof rechts.

De Gleletgiziküt
und ihre Technik.

Eine gemeinverſtändliche Darſtellung der phyſikaliſchen Grundbegriffe und der
praktiſchen Anwendung der Elektrizität.

Von W. Beexk, Ingenieur für Elektrotechnik.

Nebſt einem Anhange:

Das Weſen der Elektrizität und des Magnetismus
Von J. G Vogt.

Mit zahlreichen Jlluſtrationen, farbigen Bildern, Tonbildern c.
Zu beziehen in Heften à 10 und 50 Pf. durch die

Voiksbuchhandiung, Seiststrasse 21.

Kaigeber
in gesunden und Kranken Tagen.

Ein Lehrbuch des menſchlichen Körperbaues und ein ärztlicher Haus-
en tz für alle Krankheitsfälle, unter Berückſichtigung der erfolgreichſten
Naturheilverfahren.

Unter Mitwirkung hervorragender Spezialiſten herausgegeben von

Wr. F. KönigVollſtändig in 70 Heften. Preis pro Heft 15 Pf.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, Geiſſtraße 21.

Gekrönte häupter.
Zur Naturgeſchichte des Abſolutismus.

Katharinga II. von Rußland. Konfisziert geweſen.
Auguſt der Starke, Kurfürſt von Sachſen. Konfisziert geweſen.

Alexander VI.
rl Leopold von Wecklenburg.

Ludwig XV. von Frankreich.
Philipp I. von Spanien.

riedrich Wilhelm II. von n prenſſen.
einrich VIII. von an

Eliſabeth von Rußlan10. Louis Bhilipp von Frankreich.
1I1. e Julius II.

e

riedrich II. von Preußen.
aligulg.

14. Ludwig XV. von Frankreich.15. riedrich Wilhelm IV.
wan der Schreckliche von Ruſzland.

J König von Weſtfalen.18. Jſabella II. von Spanien.
19. Wilhelm II. von Heſſen.
20. Nero.
21. Karl I. von England.
22. Karl Eugen von Württemberg.
23. Rudolf 11., Kaiſer von Deutſchland.
24. Chriſtian von Schweden.
25. Maria Therefia von Oeſterreich.
26. Leopold II. von Belgien.

T Jedes Heft 20 Pf. W
Zu beziehen durch ſämtliche Austräger und

Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Wieder vorrätig

er Fall Arupp.
Sein Verlauf und seine Folgen.

Eine Thatſachenſammlung von Preis 50 Pf.
Zu beziehen durch alle Austräger und die

Volksbuchhandlung,
Geiſtſtr. 21, I. Hof rechts.

WGeltall und Menſchheit.
Naturwunder und Menſchenwerke.

Geſchichte der Erforſchung der Natur und Verwertung der Naturkräfte im
Dienſte der Völker

von Hans Kraemer in Verbindung mit hervorragenden Fachmännern.

Reich illuſtriertes Prachtwerk
mit ca. 2000 Jlluſtrationen, „ahlreichen ſchwarzen und bunten Kunſtblättern,

FakſimileBeilagen 2c.
Extrabeigaben in neuem Syſtem der Darfſtellung.

100 Lieferungen à 60 Pf. Alle 14 Tage erſcheint eine Lieferung.

Das Werk wird zum erſtenmale im Zuſammenhang die Beziehungen
des WMenſchengeſchlechtes zum Weltall und ſeinen Kräften ſchildern und von
der Vorzeit an die Spuren des Kampfes des Menſchen mit den Natur-
J verfolgen, um die Bedeutung der Verwertung der Naturkräfte fürie Kulturentwicklung ins rechte Licht zu ſetzen.

Zur Subſkription ladet höflichſt ein
Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

-JZZmVeriag und für die Inſerate verautwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaſtsBuchdrucierei (E. G. mm b. H.) Halle a. S.
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1 VNr. 41 Halle a. 5., Mittwoch den 18. Februar 1908. 14. Jahrg.

Deutſcher Reichstag.
259. Sitzung. Sonnabend, den 14. Februar 1903, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſche: Graf Poſadowsky.
Die zweite Beratung des

Etats des Reichsamts des Jnnern
wird fortgeſetzt.

Abg. Peus (Soz.): Jch kann der Freiſinnigen Zeitung nur
recht geben: die Diäten ſind unbedingt notwendig. Wie ſchlecht
iſt der Reichstag wieder beſetzt! Es ſind von der Freiſinnigen
Volkspartei gerade drei Mann da! (Sehr gut! b. d. Soz.)
Abg. Ahlwardt meint, ichhabe ihn verlacht. Eigentlich ſollte ich
mehr Mitleid mit ihm empfinden. Die Rechte hat allerdings
jenem Miſchmaſchvortrag große Aufmerkſamkeit gezollt ſie ſcheint
daraus ihr Programm für die nächſten Wahlen entnehmen zu
wollen. Graf Poſadowsky beſchwerte ſich wieder über die
rote Farbe. Weder Geſetze noch Verfaſſung verbieten uns,
Republikaner zu ſein Die Gleichberechtigung der Arbeiter iſt
nur möglich in der vollendeten Demokratie; und mit ihr iſt die
Monarchie, die die Krönung des Gebäudes des Klaſſenſtaates
darſtellt, auf die Dauer unvereinbar. Dieſe Behauptung wird
nicht dadurch widerlegt, daß Wilhelm II. die Gleichberechtigung
der Arbeiter anerkennt.

Es kommt nicht auf Worte ſondern auf Thaten an. Theo-
retiſch kann ja auch ein Fürſt die Demokratie anerkennen und
zur Ueberzeugung gelangen, daß einmal die Zeit kommen wird,
wo die Monarchie überflüſſig ſein wird. Nichts was beſteht,
hat Anſpruch auf ewige Dauer. Wir halten die Monarchie für
etwas hiſtoriſch gewordenes wir ſind ihr gegenüber völlig ob-
jektiv; an ihre ewige Dauer aber glauben wir nicht. Von der
Regierung verlangen wir, daß ſie uns gegenüber dieſelbe Ob-
r zeigt, wie gegenüber anderen Parteien ſie kann ruhig
hre Vertreter in Säle ſchicken, wo die Embleme des Republika-

nismus und der Demokratie ſich befinden.
Die von der Meinung unſerer anderen Theoretiker ab-

weichenden Anſchauungen unſerer Parteigenoſſen Schippel und
David, auf die der Staatsſekretär ſich bezog, beweiſen nur die
große Diskuſſionsfreiheit, die aller gegenteiligen Behauptungen
unſerer Feinde ungeochtet in unſeren Reihen herrſcht. Als
Beweis für die Trefflichkeit unſerer Volksſchule führte Graf
Poſadowsky an, daß unſer Fraktionsgenoſſe Albrecht von
„Auguren“ geſprochen habe. Er hat dieſe Kenntnis aber nicht
in der Volksſchule ſondern in der politiſchen Schule der Sozial-
demokratie erworben

Herr Stöcker entrüſtete ſich furchtbar über ein paar ſtarke
Worte, die unſerem VParteigenoſſen Hoch die Sorge über die
Ungerechtigleit der heutigen Geſellſchaftsordnung, der Anblick
der Not und Sorgen der Arbeiterſchaft entriſſen. (Zuruf bei den
Freiſinnigen: Es giebt auch anderswo Sorgen!) Jch denke,
viele der Sorgen, die die Beſitzenden ſich machen, ſind ſelbſt-
verſchuldet. Herr Stöcker ſprach wieder einmal von „Beſitzenden“
in unſeren Reihen, die ihrerſeits keine Luſt zum Teilen hätten.
Jch will ihm einen guten Rat geben: er gehe mit gutem Bei-
ſpiel voran und befolge, was Matthäus 6, 19 (Große Heifkerkeit)
ſteht: Jhr ſollt euch nicht Schätze ſammeln auf Erden. die die
Motten und der Roſt freſſen. (Erneute Heiterkeit.) Auch die
vielen ſchönen Stellen, die in den Evangelien von den Rabbis
und den Phariſäern ſo hießen damals die Hofprediger (Gr.

und Sehr gut! bei den Soz) ſtehen', thut Herr
Stöcker gut, ein wenig zu beherzigen. p
Herrn Stötzel, der wieder einmal das Märchen von der

Religionsfeindſchaft der Sozialdemokratie vorbrachte, hat mein
Freund Albrecht ſchon gebührend geantwortet. Das Zentrum,deſſen Anhängerſchaft aus allen möglichen Berufsarten Groß-

und Kleinbauern, Latifundiariern, Handwerkern, Fabrikanten,
Arbeitern ſich zuſammenſetzt, iſt zu einer gewiſſen Sozial-
politik genötigt; aber alles, was es bietet, beſteht im aller-
günſtigſten Falle in kleinen Abſchlagszahlungen, während wir
die prinzipiellen Arbeiterforderungen vertreten. Mit ſeiner
Witwen- und Waiſenverſicherung wird es aber nicht verhindern
können, daß unter den Arbeitern des Rheinlands, Weſtfalens
und Schleſiens die Erkenntnis zum Durchbruch kommt, daß die
Arbeiterſchaft ohne Unterſchied der Konfeſſion in geſchloſſener
Phalanrx ihre Jntereſſen vertreten muß.

Auf die Redereien von der Unzufriedenheit, die wir ver-
breiten, will ich nur erwidern, daß Dr. Bödeker mit Recht die
Unzufriedenheit als den mächtigſten Hebel der Bildung be-
eichnet hat. Herr Stötzel will die chriſtlichen Arbeitergewerk-ſten gegen die „ſozialdemokratiſchen“ Gewerkſchaften aus-

pielen; wir dagegen trennen ſtreng den politiſchen vom gewerk-
ſchaftlichen Kampf, wenn es auch der gemeinſame proletariſche
Geiſt iſt, der Partei und Gewerkſchaften beſeelt.

Herr von Heyl arbeitete wie gewöhnlich mit einer von ſeinem
Sekretär ſehr unglücklich zuſammengeſtellten Zitatenſammlung
(Heiterkeit) gegen uns. Dabei ſind ihm dann ſchockweiſe Jrr-
tuümer begegnet. Die Finanzverlegenheiten des Kantons Zürich

B. kommen nicht von dem ſozialiſtiſchen Finanzminiſter“ſondern von den Steuerhinterziehungen reicher Leute, wie ſie
auch anderswo vorkommen ſollen. (Sehr gut! bei den Soz.)

Eine Arbeiterpolitik nach wirklichem engliſchen Muſter betreibt
bei uns höchſtens der Abg. Röſicke-Deſſau: er findet damit
aber nicht einmal bei ſeinen nächſten Freunden Anklang: die
Nationalliberalen wollen ihn in ſeinem Wahlkreiſe abſägen.
Es war bezeichnend, daß Herr Gamp und der Volksparrteiler
Crüger ſich aus denſelben antiſozialen Motiven heraus in dem
Haß gegen die Konſumvereine begegneten. Herr Gamp ſprach
von den Mißſtänden im ſtädtiſchen Wohnungsweſen. Sie ſind
ganz unleugbar vorhanden aber auf dem Vande, zumal in
Oſtelbien, ſteht es noch ſchlimmer: ich will nur an das Wort
von den Cadiner Schweineſtällen erinnern. (Sehr gut! bei den
Sozialdemokraten.

Ueber die Kruppſchen Wohlfahrtseinrichtungen wird ſich nach-
her einer meiner Parteigenoſſen verbreiten. Jch bin überzeugt,
daß wir bei der nächſten Wahl in Eſſen einen bedeutenden
Stimmenzuwachs erzielen werden.

Redner geht nunmehr ausführlich auf die Koalitionsverbote
gegen die ländlichen Arbeiter und die Geſchichte der einſchlägigen
Geſetzgebung ein. d den ländlichen Arbeitern nicht, wie ſchon
vor einem Menſchenalter der frühere konſervative Abgeordnete
Wagner forderte, dasſelbe Koalitionsrecht wie den ſtädtiſchen
Arbeitern gewährt wird, wird die Landflucht nicht aufhören.
Der Patriarchalismus hat auch auf dem Lande längſt auf-
gehört. Ehe Sie (nach rechts) den Landarbeitern nicht das
Koalitionsrecht geben, können Sie nicht verlangen, daß man
Jhre Behauptung ernſt nimmt, wonach Sie die Zollerhöhungen
nur betrieben haben, um Jhren Arbeitern höhere Löhne zu

ahlen. eNicht bloß das Koalitionsrecht, auch das Genoſſenſchaftsrecht
wird den Arbeitern verkürzt. Jn Dresden wird den ſtädtiſchen
Arbeitern verboten, ſich Wirtſchaftsgenoſſenſchaften anzuſchließen.
Alles das zeigt, daß die „Gleichberechtigung der Arbeiter“, wie
Sie ſie immer im Munde führen, nur ein leeres Wort iſt. Was
das arbeitende Volk über dieſe thatſächliche Vorenthaltung der
Gleichberechtigung denkt, das werden Sie (nach rechts) zu Jhrem
Schaden bei den nächſten Wahlen erfahren! (Bravo! bei den
Sozialdemokraten.

Abg. Sittart (Zentr.) polemiſiert gegen die Ausführungen
der Abg. Peus, Hoch und Wurm. Herr Trimborn hat ſich
nicht, wie Herr Wurm behauptet, gegen die rälehung der Ar
beiter zur Gewerbeaufſicht ausgeſprochen. Wir dürfen nicht die

Rückſicht auf die Jnduſtrie und den Mittelſtand außer acht
laſſen. Herr Wurm nennt das „Bremſen“ (Abg. Wurm:
iſt das etwa kein Bremſen?) aber wir vertreten dieſer nötigen
Rückſichten ungegachtet mit allen Kräften die Jntereſſen der Prole-
tarier, der wirklichen Proletarier, nicht der Salonproletarier,
wie ſie hier auf der äußerſten Linken ſitzen. (Lachen bei den
Soz.) Jmmer wieder behauptet die Sozialdemokratie, daß ſie
allein ſozialpolitiſches Verſtändnis beſitze; da muß man doch
fragen, ſind die Herren Wurm und Hoch die Könige aus dem
Morgenlande, die uns zuerſt den Arbeiterſchutz gebracht haben
(Große Heiterkeit.) Redner rühmt alsdann die ſozialpolitiſchen
Theorien des Biſchofs Ketteler und fragt, zum Abg. Albrecht
gewendet: Wiſſen Sie, daß es keinen Gott giebt? Nein,
Sie glauben es. (Zuruf b. d. Soz.: Wiſſen Sie, daß es einen
Gott giebt Ja, das weiß ich. Religion iſt Privatſache, ſagen
Sie. Das iſt nur eine Redensart. Der Sozialismus iſt, wie
Abg. Bebel mit Recht geſagt hat, als ſolcher unvereinbar mit
dem Chriſtentum. (Zuruf b. d. Soz. Vizepr. Graf Stolberg
bittet, die Zurufe zu unterlaſſen und erſucht den Redner, ſich
nicht zu ſehr in dieſe Materie zu vertiefen.) Redner ver-
breitet ſich alsdann über Mittelſtandspolitik und die Kruppſche
Penſionskaſſe. Es würde der Billigkeit widerſprechen, wenn
die Beiträge der austretenden Arbeiter zurückgezahlt würden.

Redner ſpricht ſich alsdann für eine Verſicherung der Privat
beamten aus. (Beif. i. Zentr.)

Abg. Franken (natl.) erklärt, es würden im Reichstage
Parademärſche für die Wahlen eingeübt; er ſeinerſeits werde
das Wettrennen um die Gunſt der Arbeiter nicht mitmachen.
Jn Eſſen lebt eine alte Frau mit ſechs unmündigen Kindern,
die allabendlich einen Roſenkranz für Krupp betet. Vor den
Sozialdemokfraten, die ſich offen als Juden bekennen, habe ich
mehr Achtung, als vor denen unter Jhnen (zu den Soz.), die
den chriſtlichen Glauben ihrer Väter wie ein altes Schnupftuch
ablegen. Heiterkeit b. d. Soz.) Redner legt alsdann dem
Hauſe Photographien von weſtfäliſchen Arbeiterwohnungen vor.

Abg. Crüger (Freiſ. Vpt.) Die Sozialdemokratie ſcheint es
für nötig zu halten, kurz vor den Wahlen noch einmal alle ihre
Scharfmacher vorzuſchicken. (Lachen b. d. Soz.) Die unerhörten
Verdrehungen und Entſtellungen der ſozialdemokratiſchen Partei
und Preſſe nötigen mich, noch einmal das Wort zu ergreifen.
Jch habe durchaus nicht mich dagegen erklärt, daß den Gewerk-
ſchaften das Recht der juriſtiſchen Perſönlichkeit verliehen werde,
(Hört, hört! b. d. Freiſ.), ſondern nur die Scharfmacherei des
Abg. Wurm gegeißelt, der die Gewerkſchaften als Kampforgani-
ſationen bezeichnete. Es ſcheint, es fehlt hier und da an dem
nötigen Jntellekt, um meinen Ausführungen folgen zu können.
CLachen b. d. Soz.)

Was den Ausſchluß der Konſumvereine auf dem Genoſſen-
ſchaftstage zu Kreuznach betrifft, ſo weiß ich nicht, was das mit
dem Etat des Reichsamts des Jnnern zu thun hat. Wenn eine
politiſche Partei ſich in auffälliger Weiſe einer genoſſenſchaft-
lichen Richtung annimmt, ſo liegt der Schluß nahe, daß zwiſchen
dieſer Richtung und dieſer Partei gewiſſe innere Zuſammen-
hänge beſtehen. Jm Jntereſſe der Genoſſenſchaften möchte ich
wünſchen daß ihnen die Sozialdemokratie weniger Jntereſſe
entgegenbringt. Werden die Genoſſenſchaften doch geradezu als
Ergänzungen der ihrerſeits als Kampfgenoſſenſchaften bezeichneten
Gewerkſchaften hingeſtellt. Nicht ich ſondern der allgemeine
Genoſſenſchaftstag hat die Konſumvereine ausgeſchloſſen. Lachen
b. d. Soz. Abg. Bebel ruft: Geben Sie uns doch die Gründe
an, die zum Ausſchluß führten)) Sie können nicht verlangen,
daß ich Jhnen hier im Reichstage auf dieſe Frage Antwort gebe.
Es waren wirtſchaftliche Erwägungen allgemeiner Art. (Abg.
Ledebour: allgemeine Redensarten!), die zum Ausſchluß
führten. Nachdem Redner dann noch verlangt hat, daß über
Erhöhung und Herabſetzung der Ruhezeit im Gaſtwirts-
gewerbe nicht die höhere Verwaltungsbehörde ſondern die
die einſchlägigen Verhältniſſe beſſer kennende Ortspolizeibehörde
entſcheide, ſchließt er mit den Worten wenn Konſumvereine
außerhalb des geſetzlichen Rahmens arbeiten, müſſen die Be-
hörden das Recht haben, auf geſetzlichem Wege gegen ſie vorzu
gehen. GBeif. b. d. Freiſ.)

Abg. Pauli- Potsdam (konſ.) verbreitet ſich über Mittelſtands-
und Sozialpolitik, polemiſiert gegen die Abgg. Hoch und Wurm,
wirft den Sozialdemokraten vor, daß ſie das Großkapital
unterſtützen (Sehr richtig! rechts), verlangt den Befähigungs-
nachweis für das Handwerk und klagt über die luxuriöſe Ein-
richtung der Geneſungsheime, wo ganze Kalbskeulen in den
Müll geworfen würden. (Gr. Heiterkeit bei den Soz.)

Abg. Dr. Barth (Freiſ. Vag.) ſtellt gegenüber dem Staats
ſekretär Graf Poſadowsky feſt, daß der Niedergang der eng-
liſchen Landwirtſchaft unter der Herrſchaft der hohen Korn-
zölle ſtattfand, und daß zur Zeit der Aufhebung der Kornzölle
ein engliſcher Bauernſtand überhaupt nicht mehr vorhanden war.
(Sehr richtig! links.)

Abg. Molkenbuhr (Soz.): Es iſt immer von den „Wohl-
thaten“ die Rede, die den Arbeitsloſen zu teil werden, von den
Tantiemen aber, die die Aufſichtsratsmitglieder einſtreichen,
wird nicht geſprochen. (Sehr gut! bei den Soz.) Die „Wohl-
thaten“ ſind in Wirklichkeit ein Teil der Löhne. Die Profite
des Unternehmertums in Rheinland Weſtfalen ſind in ganz
anderem Maße geſtiegen, als die Löhne. Der Höchſteingeſchätzte
des Regierungsbezirks Düſſeldorf, wahrſcheinlich Krupp, hat in
weniger als einem Jahrzehnt ein Steigen ſeines Einkommens
von 9 Millonen auf 25 Millionen Mark zu verzeichnen gehabt.
(Hört, hört! bei den Soz.) Bei der Kruppſchen Penſionskaſſe
erliſcht der Penſionsanſpruch, wenn der Betreffende auch nur
über eine Mark täglich durch eine Nebenbeſchäftigung verdient.
(Hört, hört! bei den Soz.) Der Müßiggang, der aller Laſter
Anfang iſt, wird durch ſolche Beſtimmungen geradezu erzwun-
gen. (Sehr richtig! bei den Soz.)

Das Zentrum wirft uns vor, daß wir gegen die Verſiche-
rungsgeſetze geſtimmt haben; es hat aber ſelbſt gegen das Jn-
validengeſetz geſtimmt. (Hört! hört! bei den Soz.) Bei der
erſten Leſung des Zolltarifs erklärte das Zentrum, daß es die
geſamten Mehrerträge der Zölle für die Witwen- und Waiſen-
verſicherung verwenden wolle; als wir in der Kommiſſion einen
dahingehenden Antrag ſtellten, ſtimmte aber das Zentrum da-
gegen. (Hört! hört! b. d. Soz.) Wir haben trotzdem für den
Antrag Trimborn geſtimmt, weil wir uns über jede Mark
freuen, die wir dem Militarismus und Marinismus entreißen.

Aus der zur Verfügung ſtehenden Summe kann man nur
23 Mark jährlich an je eine Witwe auszahlen das iſt in der
That nicht eine Verſorgung ſondern eine Verhöhnung der
Witwen! (Zuſtimmung b. d. Soz. Unruhe im Dentr.) Herr
Oertel hat jetzt in ſeinem Kampfe gegen die Bäckereiverordnung
einen treuen aber ergänzenden Bundesgenoſſen in Herrn Crüger
efunden, dem die Gaſtwirtsſchaftsverordnung als die reine
oziale Revolution erſcheint. Herr Crüger beklagte ſich über das
„Schabloniſieren“ der Gaſtwirtsgehilfenverordnung. Jede
Geſetzgebung bringt aber eine gewiſſe Schabloniſierung un-
vermeidlich mit ſich. Hat man nicht von der ruſſiſchen
Grenze über England bis zum Stillen Ozean im ganzen Wirt-
ſchaftsleben die Sonntagsruhe eingeführt as iſt
der Gipfel des Schabloniſierens und dennoch geht's! Dr. Crüger
ſchlug vor, den Gehilfen an Stelle der 24ſtündigen Ruhezeit
nach längerer Pauſe einen größeren Urlaub zu gewähren. Das
heißt Man ſoll es den Gaſtwirten zur Pflicht machen, daß ſie
die Gehilfen einmal eine Zeitlang arbeitslos laſſen! (Sehr
richtigl bei den Soz.) Die Gaſtwirtsgehilfen haben einen ſehr
ſchlechten Tauſch gemacht, indem ſie ſtatt der 60 Sonn und

Feſttage, die man ihnen genommen hat, 17 bezw. 26 Ruhetage
im Jahre erhalten haben! Dieſe wenigen Tage ſollten nun
wenigſtens ſtrenge innegehalten werden! Aber gerade Dr. Crüger
ſelbſt teilte zum Beweiſe für die Undurchführbarkeit der Ver-
ordnung mit: Wenn nicht die Polizei das weiteſtgehende Ent-
gegenkommen zeigte, würde kein Gaſtwirt in Berlin ungeſtraft
umherlaufen. Hört, hört! bei den Soz.) Dr. Crüger ſelbß
erklärt alſo, daß die Bundesratsverordnung allgemein über-
treten wird. Die unteren Verwaltungsbehörden ſollten an-
gewieſen werden, ſtrenger auf Befolgung der Verordnung zu
achten. Die Geſundheit der Gehilfen darf nicht zurückſtehen
vor dem Profit der Gaſtwirte, befindet ſich doch gerade das
Gaſtwirtsgewerbe in ſtetem Aufſchwung! Der Wortlaut der
Verordnung muß ſo präziſiert werden, daß eine Auslegung, wie
die des Breslauer Oberlandesgerichts, unmöglich wird. Ganz
falſch iſt es, wie das vielfach geſchieht, die Buffetiers als ſelbſt

Gaſtwirte zu betrachten. Sie können nicht die Preiſe
elbſt beſtimmen, unterſtehen der Gewerbeordnung und unter-

liegen der Kündigungsfriſt der Gehilfen. Die Regierung ſollte
Anweiſung dahin geben, daß in den Provinzen, wo dies bisher
noch nicht geſchieht, die Buffetiers als Gaſtwirtsgehilfen an-
erkannt werden. (Bravo! bei den Soz.)

Hierauf vertagt ſich das Haus.
Perſönlich bemerkt„Abg. Hoch (Soz.): Herr Crüger hat mir vorgeworfen, ich

hätte die unrichtige Behauptung aufgeſtellt, die Konſumvereine
in Kreuzngch ſeien ausgeſchloſſen, weil ſie auch ſozialdemo-
kratiſche Mitglieder in ihren Reihen hätten. Dieſe Behauptung,
die ich aus dem Vorwärts widergegeben hätte, würde er als
Verleumdung bezeichnen, wenn ſie außerhalb des Hauſes aus-
geſprochen würde. Jch habe mit keinem Worte von dem
Vorwärts geſprochen ſondern vielmehr dem Sinne nach
folgendes geſagt: es ſeien in Kreuznach Konſumvereine aus-
geſchloſſen, weil ſie mit der Sozialdemokratie in enger Ver-
bindung ſtehen. Dieſer Satz ſteht im politiſchen A-B C Buch
Eugen Richters. (Hört, hört! und Heiterkeit b. d. Soz.)

Nächſte Sitzung: Dienstag 1 Uhr. (Wahlprüfungen, Fort-
ſetzung der Beratung.)

Schluß 6 Uhr.

Solizeiliches und Gerichtliches.
8 Die Aachener Reliquien vor Gericht. Genoſſe

Bruhns als verantwortlicher Redakteur der Görlitzer
Volkszeitung war ſeiner Zeit zu 14 Tagen Gefängnisverurteilt worden, weil er die Religien- Ausſtellung in Aachen
in dem genannten Blatte als Unfug bezeichnet hatte. Das
Reichsgericht hob dieſes Urteil am 2. Januar auf und ordnete
eine nochmalige Verhandlung an, weil eine Beſchimpfung
kirchlicher Einrichtungen nur vorliege, wenn der
ganze Reliquienkult in beſchimpfender Weiſe beſprochen
werde, nicht eine ſpezielle Ausſtellung von Reliquien. Es
ſtellte auch dahin, ob in dem Wort Unfug überhaupt eine
Beſchimpfung liegt. Am Sonnabend verhandelte die Straf-
kammer ernent gegen Bruhns und erkannte wieder auf eine
Gefängnisſtrafe von zehn Tagen zuſätzlich zu einer in-
zwiſchen gegen Bruhns verhängten einmonatlichen Gefängnis-
ſtrafe Das Gericht war nämlich einfach der Meinung, daß
mit der Kritik der Aachener Reliquien Ausſtellung der
geſamte Reliquienkultus getroffen werden ſollte. Daß
das Wort „Unfug“ eine Beſchimpfung involviere, ſel
zweifellos, denn nach reichsgerichtlicher e e i
ſogar das Wort „Mißzſtand“ unter Umſtänden
für eine rohe Beſchimpfung erachtet worden!
Genoſſe Bruhns ſetzte auseinander, daß er in ſeiner 25-
jährigen Thätigkeit als Sozialdemokrat ſtets für Umwälzung
der wirtſchaftlichen und politiſchen Verhältniſſe eingetreten ſei,
ſich um religiöſe Dinge aber nicht bekümmert habe.
Trotzdem erkannte das Gericht, die ſozialdemokratiſche
Tendenz der Zeitung mache es ebenfalls wahr
ſcheinlich, daß eine kirchliche Einrichtung be-
ſchimpft werden ſollte.

S. Alle Preußen haben das Recht, ſich friedlich zu
verſammeln in Danzig aber nur bei 15 Grad Celſius.
Auf den Beſcheinigungen, die die dortige Polizeibehörde über
Verſammlungs Anmeldungen ausſtellt, iſt jetzt regelmäßig
folgende Bemerkung enthalten

„Jm Jntereſſe der zum Ueberwachungsdienſt kommandierten
Polizeibeamten muß verlangt werden, daß in der S vom
1. Oktober bis 31. März das Verſammlungslokal mindeſtens
auf 15 Grad Celſius erwärmt iſt.“

Wenn aber der Ofen ſtreikt, will man dann die Verſammlung
deswegen auflöſen? Jm Geſetz ſteht nichts davon.

Parteinachrichten.
Ein tragiſches Ereignis wird aus Nürnberg gemeldet:

Gegen den dortigen Parteiſekretär Genoſſen Leiſt war vor
einiger Zeit ein Ermittelungsverfahren unter der Anſchuldigung
des Sittlichkeitsvergehens eingeleitet worden, weshalb er von
ſeinem Parteiamt ſuspendiert worden war. Ende voriger
Woche wurde das Vorverfahren eingeſtellt und am Donnerstag
trat Leiſt ſeinen Dienſt im Parteibureau wieder an. Er befand
ſich ſeitdem in großer Aufregung. Am Sonnabend früh ſtürzte
er nach etwa halbſtündiger Anweſenheit im Bureau aus dem
dritten Stockwerk aus dem Fenſter auf das Straßenpflaſter,
wo er mit zerſchmettertem Schädel und gebrochenen Glied-
maßen liegen blieb. Es wird angenommen, daß er ſich im
Zuſtande geiſtiger Umnachtung abſichtlich aus dem Fenſter ge
ſtürzt habe.

Ueber das traurige Vorkommnis werden noch folgende Einzel-
heiten mitgeteilt:

„Die Anſchuldigung gegen den Genoſſen Leiſt gründete ſich
auf die Ausſage eines unerwachſenen Mädchens, die Tochter
einer früher mit der Familie Leiſt ſehr befreundeten Familie.
Die unſittliche Handlung ſoll ſchon auf zwei Jahre zurück
datieren, und Anzeige wurde erſt dann gemacht, als die beiden
Familien ſich entzweiten. Die Unterſuchung ergab die UnſchuldLeiſts, ſo daß er außer Verfolgung geſetzt wurde. Als die
Unterſuchung gegen ihn eingeleitet war. wurde er mit ſeinem
Einverſtändnis von der Funktion als Parteiſekretär vorläufig
ſuſpendiert, zu ſeiner wurde der Gauvorſteher
Genoſſe Rackl beſtimmt. Nachdem das Verfahren eingeſtelltwar, heute er am Sonnabend früh ſein Amt wieder antreten.

Er übernahm im Bureau von Rackl Bücher, Belege und Kaſſe,
und nach erfolgter Uebergabe ſagte er: „Jetzt will ich 'mal die
Fenſter zumachen, denn hier iſt's kalt.“ Damit ſtieg er auf den
vor dem Fenſter ſtehenden Tiſch, während Rackl ſich anſchickte,
die benutzten Bücher an ihren Ort zu legen. Da hörte er
plötzlich einen dumpfen Schlag und Leiſt war verſchwunden
er war aus dem Fenſter in den r hinabgeſtürzt. Unten
ſchlug er auf einen dort ſtehenden Schraubſtock e und erlitt
furchtbare Verletzungen Schädel, Arme und dake ind doppelt
gebrochen, ein Auge iſt ausgeſchlagen. Ein ſofort herbeigeeilter
Arzt legte Notverbände an und die Freiwillige Sanitätskolonneſchaffte den Verunglückten ins Krankenhaus Er lebt noch, iſt
aber meiſt bewußtlos und hat keine lichten Augenblicke. Am
Sonntag mittag hatte ſich ſein Befinden etwas gebeſſert, doch
iſt nur geringe Hoffnung vorhanden, daß er mit dem Leben
davonkommen wird. Ob er vom Schwindel erfaßt wurde und
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Leiſt, ein Norddeutſcher, ſtand in der Arbeiterbewegung mitin den vorderſten Reihen und hat für die Partei erhebuche
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Opfer gebracht. Anfangs der 80er Jahre wurde er auf
Grund des Sozialiſtengeſetzes aus Berlin peqe wieſen und
von Ort zu Ort gehetzt, bis er ſich endlich in Nürnberg
dauernd niederließ wo er in der Partei eine geachtete
Stellun a 3 Bis Februar 1902 war er als Steindrucker
t eit dieſer Zeit bekleidete er die Stellung als Partei-
ſekretär.

Parteipreſſe. Am 15. Februar trat in die Redaktion der
Fränkiſchen arzt in Nürnberg Genoſſe Konrad Eberhard,
bisher bei der Märkiſchen Volksſtimme in Forſt i. L. ein. Am
gleichen Tage verließ Genoſſe Weſtmeyer die Redaktion der

um in die Redaktion des Volkswille in Hannover
einzutreten.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 17. Februar.

Jn unſere Redaktion eingetreten
iſt mit heutigem Tage Genoſſe Robert Fette aus Braunſchweig.

Aus dem Stadtverordnetenſaale.
Einige der bürgerlichen Herren im Stadtverordnetenſaale

ſcheinen ganz merkwürdige Anſichten zu haben über die Art,
wie die Beratung der Haushaltspläne vorzunehmen iſt. Wenn
auf der Tagesordnung ein halbes Dutzend der Haushalte und
außerdem noch 19 andere Beratungsgegenſtände ſtehen, wie
geſtern, und die Speiſekarte iſt nicht bis 8 Uhr aufgezehrt
worden, dann beſchweren ſich die Herren über die langen
Reden der Sozialdemokraten und fragen, wie geſtern HerrHeiſer, wo das noch hinführen ſolle. Zenger gab auf der
Stelle die richtige Antwort, indem er erklärte, da die Mehrheit
des Kollegiums grundſätzlich die Sozialdemokraten von der
Vertretung in den Kommiſſionen ausſchließe, müßten natur-
gemäß alle Anfragen und Beſchwerden in den Plenarſitzungen
vorgebracht worden. Jn Wirklichkeit iſt nichts unbegründeter
als eine Klage über zu vieles Reden. Manchen der Herren
iſt freilich jedes Wort zu viel; ihnen wäre es am liebſten,
wenn ſämtliche Punkte ohne Debatte erledigt und die Sitzung
nach einer halben Stunde geſchloſſen würde. Nur in gewiſſenFällen halten auch dieſe Herren eingehende Debatten r

nötig. So wurde voriges Jahr über die hochwichtige Frage,
wie die Wege hinter der Peißnitz gelegt und ob neue
Veranden gebaut werden ſollten, weit über eine
volle Stunde geredet, und gerade Herr Heiſer, dem
geſtern die kurzen Kritiken und Anfragen der Sozialdemokraten
eitel Zeitvergeudung dünkten, gehörte damals, wenn wir nicht
irren, zu den unermüdlichſten Rednern. Auch bei anderen
nichtigen Fragen können manche der bürgerlichen Stadtverord-
neten eine halbe oder ganze Stunde verweilen, ohne daß es
den Sozialdemokraten einfiele, mit Schlußanträgen dazwiſchen
zu fahren, wie es geſtern wiederholt ſeitens der bürgerlichen
Stadtverordneten geſchah. Auch als vor Jahren Herr Heiſer
bei Beratung der Kommunalſteuern ſich den Mund faſt wund
redete, um von ſeinen Freunden, den Hausbeſitzern, eine höhere
Belaſtung fernzuhalten, haben die Sozialdemokraten nicht durch
einen Schlußantrag ihm das Wort abzuſchneiden verſucht. Jm
übrigen werden Herr Heiſer und ſeine Geſinnungsfreunde es
ſchon den Sozialdemokraten ſelbſt überlaſſen müſſen, bei wel
chen Gelegenheiten dieſe das Wort glauben ergreifen zu müſſenund wie lange ſie dann reden. Jſt's den anderen Herren zu

viel, ſo können ſie ja zu den beliebten Schlußanträgen greifen;
ſie haben ſich bisher in der Guillotinierung ihnen unangenehmer
Debatten keinen Zwang auferlegt und werden das auch in Zu-
kunft nicht thun.

Mitten in die geſtrigen Debatten hinein fiel die Mit-
teilung, daß Herr Richter als unbeſoldeter Stadtrat beſtätigt
ſei. Das Kollegium verliert in ihm einen zweifellos
fleißigen Berichterſtatter, der zwar in allen wirtſchaftlichen
Fragen ſich von oft unleidlicher Engherzigkeit und Einſeitigkeitzeigte, der aber ſeine Referate mit anerkennenswerter Gewiſſen

haftigkeit erſtattete. Ob er als Stadtrat die von ſeinen frei-
ſinnigen Freunden auf ihn geſetzten Hoffnungen erfüllen wird,
muß abgewartet werden. Der Polizei-Etat gab nochmals An
laß zur Erörterung der Hollyſchen Aeußerung von den „untreuen
Beamten“, die den Sozialdemokraten Mitteilung machen.
Empfindlicher konnte Herr v. Holly für ſeine Worte nicht ge-
ſtraft werden, als dadurch, daß geſtern drei der fünf ſozial-
demokratiſchen Stadtverordneten über Mitteilungen berichten
konnten, die ihnen in der letzten Woche, alſo nach der Holly-
ſchen Rede, durch Polizeibeamte zugegangen waren. Genoſſe
Oſterburg traf ganz das Richtige, als er ſagte, dieſe Beamten
dächten eben vernünftiger über die Sozialdemokratie als Herr
von Holly. Zweimal kam der Magiſtrat geſtern in die Lage,
keine Antwort auf ſozialdemokratiſche Anfragen geben zu können.
Das eine Mal handelte es ſich um die Frage Thieles, wieviel
von der Stadt für Verpflegung der Polizeigefangenen aus-
gegeben werde, da in dem ausgeworfenen Betrag von
2500 Mark auch noch Neben-Ausgaben ſteckten; die zweite
Frage lautete, ob der Betrag von 225 Mark, den die
Frau des Aufſehers am Polizeigefängniſſe „für Reinigung der
bei ärztlichen Unterſuchungen gebrauchten Jnſtrumente“ erhalte

es handelt ſich nur um die Unterſuchung der Proſtituierten
der dafür geleiſteten Arbeit entſpreche. Wenn ſogar Herr

v. Holly, der doch für alles eine Beſchönigungsſalbe bei der
Hand hat, auf die Fragen keine Antwort zu geben vermochte,
muß es wirklich ſchwer ſein, eine einigermaßen befriedigende
Antwort zu erteilen.

Von außerordentlichem Zartgefühl beſeelt für die unterſtützten
Armen zeigte ſich plötzlich Herr Kober. Gen. Krüger wünſchte,
den Stadtverordneten möge wie früher eine Zuſammenſtellung
über die Höhe der an Einzelperſonen verteilten Armenunter-
ſtützungen zugehen. Stadtv. Kober und Stadtrat Pütter waren
übereinſtimmend der Meinung, die Anfertigung dieſer Liſten
müſſe aus Schonung für die Gefühle der Armen unterbleiben.
Es wird ſich bald genug Gelegenheit finden, die Herren an die
„Schonung der Gefühle“ zu erinnern. Von Wert war die
einſtimmige Annahme des Antrags Krüger, die Stadt möge die
auszuführenden Erdarbeiten in eigene Regie nehmen und die
dazu benötigten Geräte anſchaffen. Auffällig war, daß Stadtv.
Berghaus faſt als einziger gegen die Bewilligung der
8000 M. zu Notſtandsarbeiten ſtimmte.

Jn der geſchloſſenen Sitzung vurden die Herren Rob.
Preller für den 9. Bezirk und Diakonus Jenrich für den 27. Be-
zirk als Armenpfleger beſtimmt, ein Kaſſenbote in die Gehalts-
Iaſſe III a verſetzt, dem Nachtwachtmeiſter Kramer ein einmaliger
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d der c aufweitere fünf Jahre ein Zuſchujährlicher h von 800 Mark zu
ihrer geſetzlichen Penſion gewährt gegen die Stimmen der
Sozialdemokraten und der Antrag des Magiſtrats abgelehnt,
der Neumarkt Schützengeſellſchaft 1000 Mark zu ſchenken, weil
die Geſellſchaft demnächſt die Feier ihres 300 jährigen Beſtehens
begehe. Auf die letztere Angelegenheit behalten wir uns vor,
nochmals zurückzukommen.

„Sofort.“
Die Klage gegen die Delegierten des Gewerkſchaftskartells

Kähne, Loeffler, Pfeiffer, Gräfe, Stutzer, Puppe,
Heyn, Schnabel und Müller, Vergehen gegen das Vereins-
geſetz betreffend, wurde geſtern in der Berufungsinſtanz vor der
Strafkammer verhandelt. Am 81. Oktober v. J. fand im
Weißen Roß eine Sitzung des Gewerkſchaftskartells ſtatt, die
als öffentliche Verſammlung angemeldet worden war. Die Zu
ſammenkunft war von 53 Delegierten beſucht und wurde durch
den Wachtmeiſter Ramlow polizeilich überwacht. Es wurden
meiſt interne Gewerkſchaftsangelegenheiten beſprochen. Als um
12 Uhr für das Lokal die Polizeiſtunde eintrat, forderte der
Ueberwachende auf, die Verſammlung zu ſchließen. Der Vor
ſitzende, Redakteur Ad. Thiele, ſoll dann, behauptete Zeuge
Ramlow heute, den Hinweis gegeben haben, daß die Verſamm-
lung ſich der Aufforderung des Beamten fügen müßte, da die
Obergerichte in dieſer Frage noch nicht entſchieden hätten. Als
dann aber trotzdem weiter getagt worden ſei, hätte er die Ver-
ſammlung aufgelöſt und die Verſammelten wiederholt aufge
fordert, das Lokal zu verlaſſen. Zeuge habe keine Handlungen
bemerkt, nach welchen die Angeklagten gewillt geweſen wären, die
Verſammlung zu verlaſſen, weshalb er dann das Lokal verlaſſen
habe, um weitere polizeiliche Hilfe zu holen. Als er dann
wieder zurückgekehrt ſei, wäre der Saal allerdings leer geweſen
er vermute, daß die Kartellſitzung nur als eine öffentliche Ver
ſammlung angemeldet worden ſei, um dadurch den Frauen
Zutritt zu verſchaffen und das Geſetz umgehen zü
können. Auf den Einwurf eines Angeklagten, daß die letztere
Meinung des Zeugen auf durchaus falſchen Vorausſetzungen
beruhe, erklärte der Vorſitzende, daß ſolche Vermutungen des
Zeugen dem Gericht auch keineswegs als thatſächliche Unter-
lagen dienen könnten. Auf Vorhalt des Angeklagten Schnabel,
daß Zeuge in erſter Jnſtanz zugegeben habe, ſich auch noch
Namen der Angeklagten nach der Verſammlung notiert zu
haben, bemerkt Zeuge, das ſei unrichtig; die Namen ſeien alle
„dieſelbe Schrift“.

Die Angeklagten, die vom Schöffengericht irrtümlich zu je
9 Mark Geldſtrafe verurteilt worden ſind nach S 6 des
Vereinsgeſetzes iſt die niedrigſte Strafe für dieſen Fall 15 Mk.

erklären ſich, wie in erſter Jnſtangz, für nichtſchuldig. Es ſei
nicht möglich geweſen, ſo ſchnell das Lokal zu verlaſſen, wie es
der Beamte verlangt habe; ſie hätten doch müſſen ihre Sachen
zuſammenpacken, Ueberkleider anziehen und die Zeche bezahlen.
Dabei vergingen ſchnell 5 bis o Minuten. Der Angeklagte Kähne
war zur Verhandlung nicht erſchienen. Pfeiffer wies darauf hin,
daß das Schöffengericht den Begriff „ſofort“ falſch gewürdigt
hätte. Das „ſofort“ ſpiele im Vereinsgeſetz auch bei Aus
ſtellung von Verſammlungsbeſcheinigungen eine gewiſſe Rolle.
Keinem Beamten werde es aber einfallen, den Begriff „ſofort“
ſo auszulegen, wie es das Schöffengericht gethan habe. Ein
Angeklagter will die Aufforderung zum Verlaſſen des Lokals
nicht gehört haben, und ein anderer behauptet, er ſei überhaupt
ſchon fort geweſen, als die Aufforderung erging. Erſt am Tage
nach der Auflöſung habe er von dem Geſchehnis Kenntnis be
kommen. Der Staatsanwalt beantragte geſtern gegen ſämt-
liche Angeklagte je 15 M. Geldſtrafe event. 3 Tage Haft.

Der Verteidiger der Angeklagten, Rechtsanwalt Herzfeld,
trat für Freiſprechung ein. Vor der erſten Jnſtanz habe ſich
der Belaſtungszeuge lange nicht ſo beſtimmt ausgedrückt, als
in der Berufungsverhandlung; der Zeuge ſcheine ſich nachträg-
lich noch mehr erinnert zu haben. Die Kartellſitzung ſei keine
Verſammlung im Sinne des Geſetzes geweſen, denn es hatte
nur ein begrenzter Perſonenkreis Zutritt. Die Anmeldung der
Sitzung als Verſammlung ſei etwas ganz Ueberflüſſiges ge-
weſen, und die Polizei ſei ebenſowenig zur Ueberwachung als
zur Auflöſung berechtigt geweſen. Handelte es ſich
um einen geſchloſſenen Verein, ſo durfte die Polizei
wegen des Eintritts der Polizeiſtunde nicht auf-
löſen und handelte es ſich um eine öffentliche Verſammlung,
ſo konnten die Angeklagten über die Polizeiſtunde hinaus ver-
handeln. Jn Berlin, das doch bekanntlich auch zu Preußen
ehöre, fänden nachts ganz ungeſtört Verſammlungen ſtatt.Den Angeklagten iſt auch darüber kein Vorwurf zu machen,

daß ſie nicht „ſofort“ nach der Aufforderung des Beamten das
Lokal verlaſſen haben. Der Kellner kam jedenfalls viel ſchneller
z tnem Gelde, wenn jeder Sitzungsbeſucher an ſeinem Platze

ieb.

Das Gericht erkannte gegen ſämtliche Angeklagte auf je
15 M. Geldſtrafe event. 3 Tage Haft nach dem Vereins
geſetz iſt nur event. Gefängnisſtrafe zuläſſig. Jn der Urteils-
begründung hieß es, es mag zugegeben werden, daß nur Dele-
gierte in der Verſammlung waren und es könne auch dahin-geſtellt bleiben, ob die Keberwag ung der Verſamm-
lung berechtigt war oder nicht und ob dort öffentliche
Angelegenheiten verhandelt worden ſind. Jedenfalls ſtehe aber
feſt, daß der Beamte im guten Glauben gehandelthabe, und da waren die Angeklagten zum Serlaſfen des
Lokals verpflichtet.

Achtung, Kupferſchmiede!
differenzen aus gebrochen.
werden.

Ausſchreibungen. Die Pflaſterarbeiten in Straße
A zwiſchen Thomaſius- und Südſtraße ſind zu vergeben und
ſind Bewerbungen bis Donnerstag, den 19 Februar, einzu
reichend Die Stellmacher- und Schmiedearbeiten
zur Erneuerung und Ausbeſſerung der Wegebaugerätſchaften
und die Lieferung der Kanalſteigeiſen werden ausgeſchrieben.
Angebote bis 25. Februar d. J. Die Lieferung der Straßen-
ſchil der pro 1903 iſt zu vergeben und ſind Bewerbungen bis
zum 20. Februar einzureichen. Ausbeſſerungen und
kleine Neuherſtellungen von Bürgerſteigen mit Asphalt-
belag ſind zu vergeben und werden Angebote bis zum 20. Fe
bruar erbeten. Die Geſtellung von Pferden zu Chauſſee
walzen c. iſt zu vergeben. Bewerbungen bis Montag, den
23. Februar. Die Lieferung von Wegebaumaterial pro
1903 iſt zu vergeben Schlußtermin der Bewerbungen Montag
23. Februar.

Wegen re Diebſtahls im Rückfalle iſt der Ar
beiter Auguſt Jeckulke in Halle a. S. am 27. November
v. J. vom Landgerichte Naumburg a. S. zu 3 Jahren Zuchthaus verurteilt worden. Er hatte eines Sonnag auf einer
Ziegelei Metallteile von einer Lokomobile losgeſchraubt und ſich
in einer Scheune verſteckt, wo er entdeckt wurde. An einem
anderen Orte hatte er ähnliche Sachen entwendet. Die ge-
ſtohlenen Objekte hatten einen Wert von 400 Mk. Die Re
viſion des Angeklagten wurde geſtern vom Reichsgerichte
als unbegründet verworfen.

Jn Magdeburg ſind Lohn-
Es ſollen hier Arbeiter angeworben

r i re e n e ee e n n S

Stelle ein.er Tod trat auf der
Die Maurer halten heute abend eine Verſammlung ab,

um den Streik bei Waſchelewsky
unternehmer, war aber früher Klempnermeiſter. Als ſolcher
hat er ſich von der Stadt wegen eines Unfalls eine Rente er
ſtritten jetzt wollte er durch Vertrag die von ihm beſchäftigten
Maurer zwingen, auf alle Entſchädigung bei Betriebsunfällen
zu verzichten.

Geſtorben ſind in der r Woche in Halle-Nord
15 Perſonen und zwar an: Gehirnſchlaganfall 1, Scharlach 1,
chron. Nierenentzündung 1, Lungenemphyſem 1, Carcinoma in
der Bauchhöhle Altersſchwäche 2, chron. Bronchialkartarrh
und Herxzfehler 1, Blaſenaus Leg 1. Lungenentzündung 1,
Keuchhuſten 1, Apoplexie 1, Herzſchlag 1, Lungenlähmung 1,Krämpfen 1, dazu Totgeburten 2. Sierumer befindet ſich 1
in einem hieſigen Krankenhauſe verſtorbener Ortsfremder.

z Halle-Süd verſtarben in derſelben Zeit 46 Perſonen
und zwar an: Selbſtmord durch Vergiftung 1, Lungenentzün-
dung 6, Karbunkel am Kinn 1, Lungenſchwindſucht 8. Luft-
röhrenkartarrh 2, eitriger Bauchfellentzündung 1, Brand infolge

2, Mittelohreiterung, Sepſis 2, Herzſchlag 1,Hehirnblutung 1, Magendarmtgtarrh 1, Bronchopneumonie 1,
Arterioſcleroſe 1, Krämpfen 2, Nierenentzündung 1, Atrophie 1,
Lungenerweiterung 1, inneren Zerreißungen 1, croupöſer Pneu-
monie 1, Rhachitis 1, ſubperioſtalen Abſceſſn am Kopfe 1,
Aorteninſufficienz 1, Gehirn und Kopfroſe l, Altersſchwäche 2,
Herzklappenfehler 1, a 1, Herzmuskelentzündung 1,
dazu Totgeburten 2. Darunter befinden ſich 9 in hieſigen
Krankenanſtalten verſtorbene Ortsfremde.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Am Mitt-
woch findet eine nochmalige Aufführung von Flachsmann als
Erzieher ſtatt. Am Donnerstag gelangt Das Thegaterdorf zum
16. Male zur Aufführung. Demnächſt wird auch Sudermanns
viergktiges Drama Die Schmetterlingsſchlacht neu einſtudiert
im Neuen Theater in Szene gehen.

Walhalla Theater. Eine Fülle von Abwechſelung und
Unterhaltung bietet auch das diesmalige Programm, deſſen
Glanznummer unſtreitig die höchſt wunderbaren und rätſelhaften
Leiſtungen Esco Nordinis ſind. Man muß wirklich ſtaunen,
wie derſelbe ſich aus ſeiner Feſſelung mit Ketten und ſogar
aus der Zwangsjacke, in die er noch mit Ketten eingeſchnürt
wird, befreien kann.
nichts zu wünſchen übrkig. Bianeca Braſſely, Parterre
Akrobatin, arbeitet mit Eleganz und Sicherheit. Als vorzüg-
liche Sängerinnen und Tänzerinnen zeigen ſich die Mitglieder
des Poettingers ſchwed. Damen-Quintetts. Durch
gut ausgewählte und anſprechend vorgetragene Lieder weiß
Elſa Schramm ſich den ihr gebührenden Beifall zu ſichern.
Ein flottes und pikantes Auftreten beſitzt Etelka Niklas,
die deutſch ungariſche Soubrette. Für Erheiterndes iſt eben
falls geſorgt. Heinrich Blank mit ſeinen Freunden, ſowie
Georg Gau, der ſingende Auguſt, erzielen mit ihren Vor-
trägen großen h Von urkomiſcher Wirkung iſt noch
der Excentrie-ComedignAkt Ri? Ki? Ri?. Den Schluß des
e e Sreichen Programms bilden neue lebende Photo-
graphien.e S Apollo-Theater haben ſich auch diesmal wieder eine
ganze Anzahl vorzüglicher Kräfte auf dem Gebiete der Varietee-
Kunſt zuſammengefunden. So ſinden die Frères Piccardy
als akrobatiſche Vagabunden mit ihren tollen Sprüngen und
halsbrecheriſchen m großen Beifall. Eine gute Auf-
nahme wird auch der Soubrette Frl. Deta Waldau zu teil,
die mit anſprechender Stimme und viel Schelmerei ihre luſtigen
Kouplets zum Vortrag bringt. Herzlich gelacht wird über die1 Exzentriks Maſon und dere beſonders
über die Vorführung des imitierten Töff-Töff, die drollige Szene
im vhetygraß rigen Atelier und ihr Auftreten als Burenſchützen.
Die 6 Poſtillons ſind noch vom vorigen Spielplane her
vorteilhaft bekannt. Sie ernten auch diesmal wieder durch ihre
exakten Tänze und ihren Gpe vielfache Hervorrufe. Die Glanz-
nummer des Programms iſt aber Kitty Traney mit ihrem
Sportsakt. Jm v dekorierten Daycar, das von einem vor
zigtic, dreſſierten Pony gezogen wird, geigt ſie ſich als ſchnei

ige Sportsdame. Plötzlich entwickelt ſie ſich zur gewandten
Jongleuſe, welche ihre Vielſeitigkeit auch noch auf dem Gebiete
der Hundedreſſur darthut. Obendrein produziert ſich die Dame
noch als Verwandlungskünſtlerin in den prächtigſten Koſtümen.
Sehenswerte Leiſtungen bietet auch Miß Viktoria als Luft
künſtlerin, beſonders mit ihrer in ſchwindelnder Höhe aus-
geführten magnetiſchen Rieſenfußwelle. Herr Max Frey iſt
ein bekannter und beliebter Komiker mit ſtets feſſelndem Reper
toir. Dröſes an führt außer einer Anzahl anderer

u erörtern. W. iſt zzvt Bau

intereſſanter Bilder auch den KrönungsDurbar zu Delhi (Jndien)
mit einem gewaltigen Elefantenzuge vor.

L. Schkenditz. Montag früh verſtarb hier der unter dem
Namen „der Onkel“ bekannte Beſitzer des Reſtaurant Bürger
arten, Leopold Hinſche, im Alter von 70 Jahren. Der „alte
nkel“ war während des Sozialiſtengeſetzes der einzige Wirt,

welcher unſerer Partei ſeinen wenn auch kleinen Saal zur
Verfügung ſtellte und hatte deshalb viel Polizeiſchikane zu er-dulden. Die Arbeiterſchaft iſt ihm deshalb auch treu geblieben

und hat bisher alle größeren Partei- und Gewerktkſchaftsfeſte in
ſeinem Lokal abgehalten.

Zeitz. Das „Wahlkartel!l“ der bürgerlichen Partei
iſt bereits in die Brüche gegangen. Die Denutſchſozialen ſo
nennen ſich jetzt die Antiſemiten, weil das Wort „Antiſemiten“
keinen guten Klang mehr hat haben als Mittelſtandskandi-
daten Herrn Liebermann von Sonnenberg aufgeſtellt. Der
Bund der Landwirte hat nun zu alledem nach Weißenfels eine
Verſammlung einberufen zum Sonnabend, den 21. Februar.
Jn der Einberufung heißt es:

„Bund der Landwirte.
An unſere Mitglieder und Freunde!

Die Würfel ſind gefalleu, da die nationalliberale Partet
durch Aufſtellung einer eigenen Kandidatur das in die Wege
geleitete Kartell plötzlich verhindert hat.

Um nun unſer ferneres Vorgehen feſtlegen zu können, er-
lauben wir uns, ſämtliche Mitglieder und Freunde zu einer am

Sonnabend, den 21. Februar 1908, nachm. 3 Uhr
in Weißenfels im Etabliſſement „Zum Bad“

ſtattfindenden
Wahlkreis- Verſammlung

ganz ergebenſt einzuladen

4 TagesOrdnung:1. Eröffnung durch den Wahlkreis Vorſitzenden VoigtKretzſchau.
2. Vortrag des Herrn Reichs und Landtagsabgeordneten

Dr. Diederich Hahn-Berkin
über:

Die kommenden Reichstagswahlen.3. Diskuſſion. sewet
Nachdem findet eine Vertrauensmänner- Verſammlung ſtatt.

Sqchirmer Nee etiars
rmer-Neuhaus, Provinzial-Vorſitzender.Der Wahltreis Vorſtand: Rwender

VoigtKretzſchan. v. HerzenbergHeuckewalde. Jäger-Pforta.“
„Schirmer Neuhaus iſt zwar einer der rabiaten Landwirts

bündler, und ſeine Augen ſind größer als ſein Magen, ſo daß
es durchaus noch nicht feſtſteht, er werde vermögen, die Land
wirte unſeres Kreiſes zur Aufſtellung eines Bündler

Doch auch die anderen Nummern laſſen.
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Kandidaten zu vielmehr hat Schirmer miteinem extremen in den 4 Bitterfeld
San Sangerhauſen und Eisleben Schlappen sehr Tro
dem aratteriſtert es den „Ordnungsſinn“ der „Ordnun

parteien“, daß jede ihre Extrawurſt gebraten haben will.
Bündlerkandidat würde wohl nur der
kommen, der ſeit mehreren im Solde des der
Landwirte ſieht.

Die oben wiedergegebene Annonce iſt mit einem breiten
Trauerrande verſehen. Die Arbeiter werden dafür ſorgen, daßder Rand durch die Wahl ſeine Berechtigung er s der
bürgerliche Kandidat Oberg heißen oder Siwpe oder Vieber-

mann oder ſonſtwie.
D. Zeitz. Dem hieſigen Amtsgericht hat ſich am Sonn

abend der Knecht Grube aus re freiwillig geſtellt. Grube
hatte vor rig beim Mühlenbeſitzer Roßner hier einen Be
trag von 280 Mk. einkaſſiert, angeblich im Auftrag eines Guts

ers, der an Zoßgr Weizen geliefert hatte. Das Geld hat
Gr. vollſtändig für ſich verbraucht.

X Eisleben. Die höhere Moral der Mansfeldſchen
Vreſſe. Als würdiges Seitenſtück zu ihrem Moral- und An-
ſtandsBelehrungsartikel in Nummer 34 bringt die Eisleber
Zeitung in ihrer Nummer 36 folgende Annonce:

4 feſche, junge Damen
uchen, da es ihnen an Herren
ekanntſchaft fehlt, mit 4 Herren in

vorläufig ſchriftlichen Verkehr behufs
ätere

ls
Liebermann in Betracht

Bundes

J Derbehranne z treten.
ngebote unter D. 58 befördert die

Geſchäftsſtelle dieſer Zeitung.
Jedes ſozialdemokratiſche Blatt hätte eine ſolche Annonce, und
wenn ſie mit drei Mark pro Zeile bezahlt worden wäre, v
weiteres in den Papierkorb geworfen die Eisleber Zeitung, die
ſich berufen fühlt, über die ittenlengfeit der Sozialdemokratieund ihrer Preſſe zu keifen, nimmt die Annonce a die lappigen

paar Groſchen, die ſie dafür erhält, ſind ihr wichtiger als ihre
Moralgrundſätze. Oder richtiger Sie prägt ihre Moralgrund-
ſätze nach den Groſchen, die ihr geboten werden. Denn was
dem vorläufig ſchriftlichen Verkehr“ folgen wird, kann
ſich jeder ſelbſt ſagen, zumal bei Hetvorkehrung der „Feſchheit“.

Das Volksblatt wurde vor einigen Jahren wegen Verbreitung
„unzüchtiger Schriften“ beſtraft, als es einige Stellen aus dem
Briefe eines geilen Schürzenjägers abdruckte; die Eisleber
Zeitung läuft dieſe Gefahr nicht, obwohl die obenſtehende
Annonce zehnmal eher anſtößig wirken muß.

Der SozialdemoNaumburg h Recht!kratiſche Verein hatte den Genoſſen Bebel zu einem Referat
gewonnen. Dieſe Nachricht erregte auch in den Kreiſen der
Hautevolee das regſte Jntereſſe. Um möglichſt allen den Beſuch
der Verſammlung zu ermöglichen, ſuchte der Vorſtand des
Sozialdemokratiſchen Vereins den größten Saagl, die Reichs
krone, zu erhalten. Da dieſes Etabliſſement ſtädtiſches Eigen-
tum und an die Brauerei Henne verpachtet iſt, welche
wiederum als Afterpächter einen Herrn Glockemeyer eingeſetzt
hat, ſo wurde zunächſt mit letzterem Rückſprache genommen, dieoch reſultatlos verlief. Nur das hatten die verhandelnden
Genoſſen Schüler und Kermer der Unterredung mit Herrn
Glockemeyer entnommen, daß ſich letzterer durch irgend eine
Klauſel im Vertrag gebunden fühle. Um der Sache auf den
Grund zu gehen, wurden die e Schüler und Weisheit
bei dem Bürgermeiſter vorſtellig, welcher ſie auf den
ſchriftlichen Weg verwies. Nachdem acht Tage verfloſſen waren,
ohne daß eine Antwort eintraf, wendete ſich Genoſſe Weisheit
im Auftrag an den Oberbürgermeiſter Kraatz. r gab die
Auskunft, es exiſtiere eine Klauſel, welche dem
Pächter verbietet, den Saal der Sozialdemokratie
zu überlaſ ſegte der Magiſtrat lehne es ab, dieſe Klauſel auf
uheben. Auf die weitere Frage, aus welchen Gründen derSozioldemotratie eine ſolche Ausnahmebehandlung zu teil würde,

lautete die Antwort „Die Sozialdemokraten wollen Allotria
treiben; ſie wollen den Umſturz der beſtehenden Ordnung,
welcher zu einem Chaos führen muß, und wir haben keine Ver
anlaſſung, dieſe Beſtrebungen zu fördern.“ Hierauf konſtatierte
Weisheit das zweierlei Recht, mit welchem ein großer Teil der
Steuerzahler gemeſſen würde, worauf er die Antwort erhielt:
„Ja, das können Sie uns doch nicht verdenken! Es iſt doch
nur eine Minorität, die ſo denkt wie Siel!“ Auf denweiteren Einwand, die Sozialdemokratie ſtehe doch nicht unter
einem Ausnahmegeſetze, ſchwieg ſich Herr Kraatz aus. Schließ-
lich bat unſer Genoſſe den Oberbürgermeiſter, ſich den Wahl
ſpruch der h Suum cuiqueée, jedem das Seine,
vor Augen zu führen und erſuchte, ſeinen Einfluß dahin geltend
zu machen, daß alle Sozialdemokraten, wenn ſie keine Rechtehaben, auch von allen Pflichten dem Staate und der Kommune

egenüber entbunden und von Steuern und Militärpflicht be
freit würden. Mit langen Schritten durchmaß Herr Kraatz das
Audienzzimmer und ſagte dann, bis jetzt t e es jeder junge
Mann als eine Schande empfunden, wegen Krankheit oder aus
anderen Gründen nicht Soldat geworden zu ſein. Er würde
noch mehr ſagen, aber er fürchte, daß Weislſeit eklig werde.
Obwohl Genoſſe Weisheit das Gegenteil beteuerte und im Ver
lauf der weiteren Unterredung auf den Kernpunkt der Sache
zurückkam, wurde der Oberbürgermeiſter nach und nach wort-
karger und wußte zuletzt nicht mehr, ob die vorher zugegebene
Klauſel wirklich in dem Vertrag ſteht.
Stadtverordnetenverſammlung als Blitzableiter herhalten. Auf
die ſehr intereſſanten Ausführungen des Herrn Kraatz über ſein
Verhältnis zu den Stadtverordneten ſei hier nicht näher ein
gegangen, da das als private Auslaſſung zu er war.
Zuletzt äußerte der Oberbürgermeiſter: „Lieber Herr Weisheit,
glauben Sie es mir, ich habe viele Feinde gehabt; ich habe ſiealle leicht niedergezwungen, mein es geht ſelbſt über
Leichen!“ Wenn Genoſſe Weisheit h erwiderte, da
dieſe ſo leicht niedergerungenen Feinde gewiß keine Sozial-
demokraten geweſen ſeien, ſo hat er damit nicht zu viel geſagt.
Unſer Kampf richtet ſich nicht gegen die Perſon, er kon-
zentriert ſich gegen das Syſtem, und dieſes Syſtem hat dazu
geführt, den Sozialdemokraten die Mitbenutzung des Ge-
meindeeigentums vorzuenthalten. Auch die Arbeiter tragen zur
Erhaltung der Reichskrone durch mannigfache Vergnügungen
bei. Es muß jetzt allen Arbeitern klar werden, wie man ihnen
ein wichtiges Recht raubt, das allen anderen Parteien gewährt
wird. Die Antwort wird die „Minorität“ bei den Wahlen
geben. Neben Brot und Zollwucher auch noch
Entrechtung unger und Hohnl! Unſer Weg geht
zwar nicht „über Leichen“; aber wir werden unſer Recht zu
erzwingen wiſſen. Wir Arbeiter haben in vielen Dingen nicht
den gleichen Ehrbegriff wie die herrſchende Geſellſchaft. Vieles,
was dieſe als „Ehre“ hält, iſt uns leerer Schall und Rauch.
Aber unſere Ehre ſuchen win in der Wahrung unſerer
Rechte. Wer unſere Rechte kürzt, taſtet unſere Ehre an.
Und wenn die Bürgerlichen ſagen, nichtswürdig ſei die Nation,
die nicht alles ſetzt an ihre Ehre, ſo ſagen wir: Nichtswürdig
der Proletar, der nicht alles ſetzt an ſein Recht Dieſes
Recht voll und ungeſchmälert uns zu erringen, iſt unſere
Pflicht, und auch die hieſige Arbeiterſchaft wird dieſer ihrer
Pflicht zu genügen wiſſen trotz Kraatz und ſeinen Nachtretern.

Liebenwerda. Deſertiert war ein Artilleriſt aus Rieſa
nach dem Dorfe Großthiemig. Die Liebe hatte es ihm an
gethan. Er wurde ſeiner Garniſon wieder zugeführt.

Bad her Nächſten Sonntag, r 4 Uhr,
findet eine öffentliche Volksverſammlung bei Herrn Meißner
in Patzſchwig ſtatt, zu welcher Reichstagskandidat Fritzſche-
Berlin das Referat übernommen hat. Die Parteigenoſſen haben
die Pflicht, für ſtarken Beſuch der Verſammlung zu agitieren.

Sanugerhauſen. Feindliche Brüder Obwohl der
Freigutsbeſitzer Scherre von den Vertrauensmännern des Bun
des der Landwirte bereits wieder als Kandidat für die Reichs
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Endlich mußte die

aufgeſtellt worden iſt, verſu die Bündler amScherre aus dem Satttel ken Jn einer Ver

ammlung traten Dr. Krüger von der Zentralleitung des Bun
es, Freiherr v. Wangenheim und Herr r gegen dieKandidatur erre während Stadtrat Boſſe zum ſenen

riet und die Forderungen der Bündler für unannehmbar er
klärte. Schließlich entſchieden ſich die Bündler, Scherre ſolle
ſich ren, des er der Reichspartei nicht wieder beitreten
wolle. Von werde man die enddieſer Entſcheiduniltige Stellungnahme zu ſeiner Kandidatur abhängig ſein

aſſen. Herrn Scherre fällt es gar nicht ein, die verlangte
Erklärung abzugeben und die Bündler werden trotzdem für
ihn ſtimmen.

r. Bitterfeld. Jm Kreisblatt iſt folgende Annonce zu leſen:
Maurergeſellen.

Wir ſuchen ſofort tüchtige Maurer-
geſellen, welche dem Verbande nicht an
ehören. Lohn 6 pro zei guter Leiſtung dauernde wen a

12 Wochen werden entſtandene Reiſekoſten
IV. Kl. vergütet.
Der Arbeitgeberverband für das Baugewerbe
der beiden Oſtſeebäder Arendſee und Bruns

haupten in Mecklenburg.

J. A.A. Probſthein, M.- u. Zimmermſtr.
Den Zuſatz, „welche dem Verbande nicht angehören“, hätte

ſich der Probſthein ſparen können, denn für 85 Pf. kriegt er über-
haupt kein Verbandsmitglied. Dagegen hätte er denen, die ſich
melden werden, auch noch das Gratis-Stiefelputzen für ſich und
ſeine Familie, das Straßekehren vor ſeinem Hauſe und andere
löbliche Arbeiten zumuten können. Wer auf die ſchimpfliche Be
dingung eingeht, ſich nicht gewerkſchaftlich mit ſeinen Berufs
genoſſen zu organiſieren, der läßt ſich auch noch mehr Sklaven-
ketten anley n.

Magdeburg. Aus dem chriſtlichen Staat. Vor dem
hieſigen Schöffengericht erſchien ein alter Mann, der in letzter
Zeit wiederholt wegen Bettelns beſtrafte Arbeiter Friedrich
Mangelsdorf. Mangelsdorf iſt ein völlig verbrauchter Mann,
ſchneeweiß, faſt taub, lahm uſw. Bis zum vorigen Jahre hat
er ſich trotzdem mit Mühe durchs Leben geſchlagen und iſt nie
mit dem Geſetz in Konflikt geraten. Dann aber brach er völlig
zuſammen, der Mann, der in den Feldzügen ſeinem Vaterland
tapfer gedient hat und ſich dadei auch ſeinen Rheumatismus
geholt haben will, mußte betteln. Doch dauexte es nicht lange,
ſo wurde er abgefaßt und zweimal beſtraft. Der alte Mann
jammerte auch jetzt, wo er desſelben Vergehens angeklagt vor
Gericht ſteht, nur darnach, man ſolle ihn in einem Kranken-
oder Siechenhauſe unterbringen. Geradezu herzbrechend klang
es, als der alte Mann auf die Frage des Vorſitzenden, warum
er denn nach ſeiner Haftentlaſſung im Januar wieder gebettelt
habe, antwortete: „Jch weiß ja nicht, was ich machen ſoll, ich
habe keine Heimat, kein Obdach, keinen Pfennig
und kein Stück Brot.“ Der Vorſitzende ſah das ein, er
meinte, es müſſe entweder durch den Gefängnisgeiſtlichen oder
die Armenverwaltung etwas für Mangelsdorf geſchehen, denn
es ſei ſchrecklich, daß ein Mann, der ſich ſein Leben lang gut
geführt und dem Vaterland gedient habe, jetzt auf der Straße
liege. Vorläufig wandert der Arme nochmals auf drei Wochen
ins Gefängnis. Ob dann wirklich etwas für ihn geſchieht

Magdeburg. Bei der hieſigen Erſtaufführung von Haupt-
manns Armer Heinrich verhinderte am Sonntag die
Darſtellerin der Ottogebe, Frau Dr. Sänger, mit großer
Geiſtesgegenwart den Ausbruch eines Theaterbrandes. Eine
Guirlande auf der Bühne geriet in Brand Frau Dr.
Sänger riß dieſelbe herunter, und es gelang ihr, das Feuer
zu erſticken.

Magdeburg. Soldatenmißhandlung. Gegen den
Unteroffizier Otto Thiele von der 4. Batterie des 4. Feld
artillerie- Regiments wird wegen Mißhandlung eines Unter
gebenen, und zwar des Kanoniers Mörries, verhandelt. Thiele
war Futtermeiſter bei der 4. Batterie. Gelegentlich einer bevor-
ſtehenden Pferdebeſichtigung kam der Angeklagte vom Remonte-
reiten in den Stall, um nachzuſehen, ob die Maunſchaften, die
zum Waſchen der Mähnen und Schweife der Pferde kommandiert
waren, ihre Arbeit auch ordentlich verrichteten. Beim Nachſehen
des Pferdes, welches der Kanonier Mörries zu putzen hatte.
bemerkte Thiele, daß noch Schmutz am Schweife war. Er nahm
einen Rohrſtock, den er vom Remontereiten noch bei ſich führte,
und ſchlug dem Mörries mehrere Male damit über die rechte
Schulter. Er ging dann im Stall umher und kehrte nach
einigen Minuten zurück. Als er dem Mörries, der infolge der
erhaltenen Schläge weinte, noch Schmutz an dem Schweife des
Pferdes nachweiſen konnte, erhob er wieder den Stock, zog dem
Schwergekränkten noch ein paar Hiebe über und verabfolgte ihm
außerdem noch ein paar Ohrfeigen. Der Angeklagte ging darauf
wieder auf kurze Zeit zu den andern Ständen, kehrte aber zumdrittenmale zurück und ſchlug noch einmal auf den Kanonier
ein, worauf er ihm befahl, den Stall zu verlaſſen, da er das
Pferd von einem andern putzen laſſen würde. Nach Angabe
des Mißhandelten habe Thiele in vorher aufgefordert, er ſolle
das Heulen unterlaſſen und vor Verlaſſen des Stalles ſein ver
weintes Geſicht abwaſchen. Der Angeklagte behauptete, nur
zweimal mit dem Stocke geſchlagen zu haben. Auch habe er
dem Mörries nur eine Ohrfeige gegeben. Er bedauert, daß er
ſich zu einer derartigen hin habe hinreißen laſſen. Zeuge
Mörries giebt an, die Schläge ſeien ſehr heftig geweſen, denn
er habe vor Schmerz geweint. Von den erhaltenen Ohrfeigen
habe er längere Zeit Ohrenſauſen gehabt. Jnfolge der ge-
ſchwollenen Schulter hat Mörries 6 Tage Revier gehabt. Zeuge
macht nicht den Eindruck, als ob er aus Böswilligkeit den
Schweif ſeines Pferdes nicht vorſchriftsmäßzig gereinigt hätte.
Der Vertreter der Anklage beantragt bei allem Beſtreben, dem
Angeklagten gerecht zu werden, insgeſamt 5 Wochen Mittel-
arreſt. Das Ürteil des Kriegsgerichts lautet auf 3 Wochen ge-
linden Arreſt.

Kleine Drovinzial- Nachrichten.
Jn Michlitz bei Lützen wurde dem Gutsbeſitzer Barthmuß

eine Stute geſtohlen. Jn Großmehlau verunglückte beim
Sprengen der Zimmermann Weſer. Der Betriebsinſpektor

von der Straßenbahn in Schönebecck iſt flüchtig. Ein
rabgewölbe mit mehreren rn Särgen wurde bei

einer Ausſchachtung in Gerbſtedt freigelegt. Für einen
Rangierbahnhof. in Zeitz werden im, Etat als erſte Rate
200 000 Mark gefordert. Jn Griefſtedt bei Cölleda verunglückte
der Arbeiter Hellmund beim Sturz von der Leiter, indem ihm
durch den Haken einer an der Wand hängenden Kette der Unter
leib aufgeſchlitzt wurde. Jn Halberſtadt vergiftete ſich der
Kaufmann Miſchke aus Breslau. Wegen Verdachts des Gift
mordes an ihrer Mutter wurde in Allroda bei Artern die
Eueſrau Heydacke nebſt thren Mann und deſſen Vater verhaftet.

Durch Spielen mit Streichhölzern entſtand ein Zimmerbrand
in Erfurt, bei dem ein mehrere Monate altes Kind in ſeinem
Bett derartig verbrannt wurde, daß an ſeinem Aufkommen e
zweifelt wird. Der Mühlenbeſitzer Menz in Großmölſen bei
Vieſelbagch geriet in das Rädergetriebe und wurde ſofort ge-
tötet. Bei Weſterhüſen (Kreis Wanzleben) wurden durch
mehrere Perſonen 20 Bolzen und Nieten ſowie eine Schiene aus
den Bahngeleifen gelöſt.

Stadtverordneten Sitzung
vom 16. Februar 1903, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Dittenberger.
Nachträglich eingegangen iſt noch zur Tagesordnung die Vorbereitun zur Stadtratswahl. Stadtrat Schnackenburg iſt zum

Gemeindevorßeher in Friedenau bei Berlin gewählt worden, ſodeh ſelne hieſige Stelle ausgeſchrieben werden muß. Je eine
etition des Vereins der e und des Vereins der

ſtwirte, die ſich gegen die Zuſchläge zur Betriebsſteuer richten,
wurden der Finanzkommiſſion überwieſen. berbürgermeiſter
Staude erklärt hierzu, der Magiſtrat habe ſich nicht entſchließen
können, auf die Petition einzugehen. Die Petition betreffe
beſſerer n der Umgebung des Geſundbrunnens wird
für erledigt erklärt. Staude verſpricht Berückſichtigung
ſoweit es die Mittel erlauben. Die von einer Steinſetzer
verſammlung an das Kollegium gerichtete Petition, in der um
Ausſchreibung von Pflaſterarbeiten erſucht wurde, gilt ebenfalls
als erledigt, da Oberbürgermeiſter Staude verſpricht, daß das
Stadtbauamt unverweilt die Ausſchreibung von Pflaſterarbeiten
werde vornehmen laſſen. Nach der Verleſung und Genehmigung
des Protokolls der Sitzung vom 9. Februar wurde in die Tages
ordnung eingetreten. Das Thermometer ſtieg in der Bericht
erſtatterloge wieder wie gewöhnlich bis auf 27 Grad Celſius,
ſo daß ein geregeltes Arbeiten abſolut unmöglich war. Durch
die Entfernung der oberen Behänge im Berichterſtatterraum iſt
den Berichterſtattern die Verfolgung der Debatten noch mehr
erſchwert; manche Redner ſind oben abſolut nicht zu verſtehen.
„1. Die Feſtſtellung des Kämmerei Haushaltsplanes

für 1903 führte wiederum zu längeren Auseinanderſetzungen
in unſeren W dem Magiſtrat. Nach der

rledigung des Kapitels 5, Kapital- und Schulden Verwaltung,
wurde zum Kapitel 7, Polizei-Verwaltung, Ausgabe, über-
aegengen

tadto. Thiele erörterte die Mißſtände im Polizei-Gefäng
nis und ſtreifte nochmals die Zahlung der 1200 M. ſeitens des
Herrn Weydemann für Gewährung von Bureau und Kanzlei
Hilfskräften zur Amtsanwaltſchaft. Dieſer Betrag dürfte bei
weitem nicht ausreichen für die Dienſte, die OberJnſpektor
Weydemann dafür durch ſtädtiſche Arbeitskräfte in Anſpruch
nimmt. Da Herr Weydemann neben ſeinen 6000 M. Gehalt
als Ober-Polizei-Jnſpektor noch 3000 M. als Amtsanwalt be
Kyot. müſſe zum mindeſten gefordert werden, daß er den vollen
Wert der ihm durch ſtädtiſche Bureaubeamte geleiſteten Arbeiten
erſtatte, wenn nicht, was immer wieder zu betonen ſei, eineTrennung der Amtsanwalts Geſchäfte von denen der Polizei
Jnſpektion vorgenommen werde. Verwunderung müſſe erregen,
daß der Polizeibeamte Eiternick, gegen den eine am 19. Auguſt
18909 ſtattgehabte Gerichtsverhandlung recht belaſtendes Mate
rial ergeben habe, noch heute in der Exekutive weiter beſchäf-
tigt werde. Auch darüber habe man nichts gehört, was mit
dem Poliziſten geworden iſt, der in dem Prozeß des Kauf
manns v. Metſch ſehr ſchlecht abgeſchnitten habe. Auch in
Zivilſtreitigkeiten mit Bürgern habe die Polizei Verwaltung
häufig ſehr ſchlecht abgeſchnitten. Eine alte Klatſchgeſchichte
habe die Polizeiverwaltung veranlaßt, gegen einen hieſigen
Bürger, der frühex ſelbſt Polizeiwachtmeiſter geweſen iſt, eine
e zu erlaſſen, wonach dieſer mit ſeiner Wirtſchafterin
im Konkubinat leben ſollte. Erſt der Bezirksausſchuß habe den
Mann wieder zu ſeinem Rechte verholfen. Auch das Oberver-
waltungsgericht habe die hieſige Polizeiverwaltung in einemähnlichen Falle, in dem die Polizei einen Uedereſfer i
hatte, vor nicht allzu langer Zeit in auffällig ſcharfer Weiſe
rektifiziert. Die hier vorkommenden n e ſind nicht
ſo ſelten, wie ſie Jer v. Holly beliebt hinzuſtellen. Geſagt
müſſe aber werden. o weniger die einzelnen Unterorgane an
den Mißſtänden ſchuld ſind, als vielmehr das Syſtem, das
durch die Herren Weydemann und Staude aufrecht erhalten
werde. Angeſichts ſolcher Unzufriedenheit über die Verwaltung
der Polizei brauche man ſich nicht zu wundern, wenn Stimmen
laut werden, die nach einer königlichen Polizei rufen. Für über
652 000 Mk., welche Summe für die Polizei ausgegeben werde,
könnte man eine beſſere Verwaltung verlangen. Redner fragte
noch an, nach welchen Geſichtspunkten durch die Polizeikommiſſare
die „Gutachten“ über einzelne Perſonen, die eventuell von den
Gerichten gewürdigt werden, erſtattet würden. So ſei ihm das
Leumundszeugnis bekannt geworden, das über ihn und einen
ſeiner Redaktions Kollegen durch einen hieſigen Polizeikommiſſar
erſtattet worden iſt. Dieſe Zeugniſſe ſeien ſo wenig objektiv
und J ſehr mit perſönlichen Sentiments des Kommiſſars ſtatt
mit Thatſachen ausgefüllt, daß man lachen müßte, wenn die
Sache doch nicht auch ihre ſehr ernſte Seite hätte. Herr Holly
habe in voriger Sitzung diejenigen Poliziſten, die den ſozial
demokratiſchen Stadtverordneten Mitteilungen machten, als
„untreue Beamte“ bezeichnet. Das werde die betreffenden
Beamten nicht hindern, ſich auch in Zukunft an diejenigen zu
wenden, von denen ſie die Wahrnehmung ihrer Intereſſen und
vollſte Verſchwiegenheit am ſicherſten erwarten könnten.

Bürgermeiſter v. Holly gab daß Vorredner betreffs des
Polizeigefängniſſes recht habe. Nicht beipflichten könne er aber
dem Stadtv. Thiele in den anderen Beſchwerden. Die Dinge,
in welche der Beamte Eiternick und der Beamte von der Radler-
affaire des Kaufmanns v. Metſch verwickelt waren, würden
unterſucht und über den Abſchluß würde berichtet werden. Die
W eilichen Gutachten würden von den Beamten „nach beſtemiſen und Gewiſſen“ erſtattet. Er glaube, die Vertreter
der Sozialdemokraten keine Freude“ an der Polizei haben, und
er nehme den Herren das auch gar nicht übel. Auf den Verkehr
r Polizei und Sozialdemokraten noch einmal zu ſprechen
ommend, bemerkt e v. Holly dann, er glaube nicht, daß

aktive Beamte ſich bei Sozialdemokraten beſchweren. Ein ſolcher
Verkehr ſei auch, um darüber recht ruhig zu reden, nicht richtig“.
Die Beamten würden ſich dadurch disziplinariſch ſtrafbar
machen. Sollte es jedoch einmal vorkommen, daß ſich aktive
Beamte bei den Herrn Sozialdemokraten beſchweren, ſo würden
Herr Thiele und ſeine Genoſſen „ein gutes Werk“ thun, wenn
ſie ſich ſolchen Beamten fern hielten.

Stadtv. Emmer weiſt darauf hin, daß Herr v. Holly heute
ſchon ganz anders über die letztere Sache rede, als vor acht
Tagen. Jn voriger Sitzung habe der zweite Bürgermeiſter die
ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten als Bürger zweiter Klaſſe
geſtempelt. Dieſes Vorgehen habe zur Folge gehabt, daß ſichgerade in der vergangenen Woche Beamte be ihm dem Bürger

zweiter Klaſſe, über bedeutende Abzüge beſchwert hätten. Für
ſo rückſtändig werde doch Herr v. Holly die Sozialdemokraten
nicht anſehen, daß ſie Beamte, die ſich beſchweren wollen, von
ſich weiſen ſollen.

Stadtv. Thiele bemerkt noch, Ja die Polizeiübergriffe nicht
ſo harmlos wären, wie ſie Herr v. Holly hinzuſtellen verſucht.
Wenn der ſehr vorſichtige Senat des Oberverwaltungsgerichts
e er dorte gegen Herrn Weydemann gebraucht habe, dann
ei die Sache nicht ſo einfach. v. Holly irre ſich durchaus, wenn
er meine, die Sozialdemokraten hätten eine e gegen
die Polizei. Die Beamten, die zu den Sozialdemokraten kommen,
hätten allerdings keine Scheuklappe vor den Augen. Nach
dem Eingange eines Schlußantrages bemerkt Stadtv. Oſter-
burg noch, daß die Beamten, die mit Sozialdemokraten in
Verkehr treten, viel vernünftiger über die Sozialdemokratie
denken als Herr v. Holly.

m weiteren Verlauf der Debatte geißelt Stadtv. Krüger
noch das Spitzelſyſtem im Dienſte der Polizei. Da würden
1500 Mark für ſogenannte Kundſchaftergebühren ohne
J r ausgegeben. Solche Ausgaben wärenunmoraliſch und exinnerten an das Vorgehen Bismarcks mit
dem Welfenfonds. Die Streichung der 1500 Mark wurde gegen
die ſozialdemokratiſchen Stimmen abgelehnt.
Das Kapitel PolizeiVerwaltung wurde ſchließlich gegen die
ſozialdemokratiſchen Stimmen angenommen. Bei dem Kapitel
Kirchenweſen monierte Stadtv. Krüger den für das An

der n in der Neumarkt- Gemeinde ausgeworfenen
trag von 108 Mark. Stadtv. Heiſer beſchwerte ſich über

u e



C

aS

4 aw. e
f

die an n r n. Stadtv. Krügere nur minutenlang
in denen die Fagt vorbe

werden r e ter e entlich ausWer würden digen Da es ſeſtegglandiich, er und ſeinemehr im Vlenum ihre Wünſche äußern müßten. Wenn
man den Etat ſo ei te, daß er den Wünſchen der Allgemein

und der Gerechtigkeit mehr entſpricht, dann würden längere
den ganz von ſelbſt verſchwinden. Bei dem Kapitel
rmenweſen wurde die Beſprechung des Etats wegen vorge-rückter Zeit abgebrochen. e s
P Notſtands arbeiten wurden 8000 Mk. bewilligt. Es

ſol der Lettiner Weg vom Pfälzer Schützenhof ab, der jeglicher
geyignng antbehrs, chauſſiert werden. Ein Antrag des Stadtv.
Krüger, die notwendig werdenden Erdarbeiten von der Stadt
in eigener Regie auszuführen, wurde einſtimmig angenommen.

Jn die Wahlkommiſſion zur Vorbereitung der Wahl eines
Stadtrats an Stelle des Herrn Schnackenburg wurden die
Stadtv. Schmidt, Neſſe und Dr. Keil delegiert.

Ein Nachtrag zur JmmobilienUmſatzſteuer wurde auf Vor
chlag des Bezirksausſchuſſes angenommen. Die übrigen
unkte wurden vertagt und dann wurde in die geſchloſſene
itzung eingetreten.

Berjammlungsberichte.
Former.

Am Sonntag, den 15. Februar, fand in Hinzes Lokal LetzterDreier eine öffentliche Verſammlung ſtatt, die leider ſchwach
beſucht war. Es wurde die Saumſeligkeit der älteren Kollegen
beklagt, die früher gut vorzüglich für die Organiſation ge-
arbeitet haben. Durch die Abhaltung öffentlicher Verſamm-
lungen ſoll verſucht werden, das Solidaritätsgefühl wieder zu
heben. Ein Antrag, die in Berlin während der General-Ver-
&eerkſe des Deutſchen Metallarbeiter Verbandes ſtattfindende

ormerkonferenz zu beſchicken, wurde einſtimmig angenommen.

Fabrikarbeiter Halle-Süd.
Jn der Verſammlung am 7. Februar wurde die Abrechnung

über das 4. Quartal gegeben. Sie iſt von den Reviſoren für
richtig befunden worden. Die Verwaltung wurde beauftragt
mit dem Allgemeinen Konſumverein ſowie den Handels und
Transportarbeitern in Unterhandlung zu treten, da die Verſamm
lung in der Verlegung des Kollegen Paul Meuſch in eine von
ſeiner Wohnung weit abgelegene Filiale eine Maßregelung
erblickt. Sonnabend, den 28. Februar, ſoll in den Ballſälen
ein Wintervergnügen abgehalten werden. Nochmals wurde das
unſolidariſche Verhalten verſchiedener bei Magdeburg und
Werther beſchäftigter Kollegen ſcharf kritiſiert, und verſchiedene
Uebelſtände in der Wernickeſchen Maſchinenfabrik gelangten zur

Sprache. (Eing. am 14. 2.) K. K.
Achtung, Lederarbeiter!

„Jm Jahresbericht des Gewerkſchaftskartells kamen auch dieſes
ahr die ſchlechten Organiſations- Verhältniſſe der Halleſchen
derarbeiter zur Sprache. Es wurde die Agitationskommiſſion

es Kartells damit betraut, den organiſierten Lederarbeitern zur
Seite zu ſtehen die Kommiſſion hatte nun zum 7. Februar zu
einer Beſprechung nach Stadt Einbeck eingeladen. Es waren
über 30 Einladungen ergangen, aber nur ein Lehrling,
welcher Oſtern auslernt, war erſchienen. Soll das ſo weiter

Können die Lederarbeiter denn bei den heutigen Ver
iſſen ruhig zu ſehen, daß die organiſierten Kollegen die

Unterſtützung an die reiſenden Kollegen allein aufbringen Hat
nicht ein grotzer Teil von Euch auch Reiſeunterſtützung bezogen
Habt Jir nicht daran teilgenommen und thut es gerne noch.
wenn durch Zuſammenhalten der Lohn aufgebeſſert wird
Nehmt Jhr Euer Teil nicht auch daran Lebt Jhr wirklich in
ſo v erhältniſſen, daß Jhr keine Organiſation mehr braucht
Bei den heutigen teuren Preiſen der Lebensmittel würde es

wiß jeder gern ſehen, wenn er wöchentlich 2 Mk. mehr ver-
iente. Kann das aber ohne Organiſation erreicht werden

Nein und abermals nein. Oder ſeit Jhr ſchon ſo weit herunter
ekommen, daß Euch jedes Verſtändnis fehlt? Wollt Jhr nunſerner als diejenigen gelten, welche man als Lohndrücker be

zeichnet Wenn Euch die Arbeiterehre noch etwas gilt, ſo tretet
ein in Eure Organiſation, in den Verband der Lederarbeiter.

Fabrik, Land und Hilfsarbeiter.
Trotz der geſtiegenen Mitgliederzahl läßt der Verſammlungs-

beſuch noch viel zu wünſchen übrig. Jedes Mitglied müßte es
bei gutem Willen möglich machen können, in den Verſamm-
lungen, die nur an den Sonnabenden vor dem 1. und 15. des
Monats ſtattfinden zu erſcheinen. Jn der vorigen Verſamm-
fung wurde nochmals die Hausagitation beſprochen und mehrere
intime Angelegenheiten erörtert. W. K.

Konſumverein Zeitz.
Eine ſehr gut beſuchte Verſammlung fand am Sonntag nach-

mittag im Preußiſchen Hofe ſtatt. Zuerſt wurde an Stelle des
ausſcheidenden Aufſichtsratsmitglieds Panzer, der zum Lager-
halter in der 2. Verkaufsſtelle gewählt iſt, W. Gerhard gewählt.
Sodann erſtattete der Geſchäftsführer Herr Hebeſtreit den Bericht
über den Stand des Geſchäfts bis zum heutigen Tage. Der
Verein zählt heute 882 Mitglieder. Leopoldt berichtete ein
gehender über die Einrichtungen, die im Geſchäft getroffen ſind.
Eine zweite Verkaufsſtelle wird in der Leipzigerſtraße, einedritte u Droytzig eröffnet, außerdem plane man die Errichtung
einer weiteren Verkaufsſtelle in einer anderen Gegend der
Stadt. Den Berichten folgt eine lange ausgedehnte Diskuſſion,
in der zu allen Anregungen ſehr viele Mitglieder das Wort
nehmen. Zum Beſchluß erhoben wird, daß alle Verkäufer in
den Geſchäften abwechſelnd 18 Stunde Mittagspaufe erhalten,
n wird die Anſchaffung von Ladeneinrichtungen der Ge-
amtverwaltung überlaſſen. Dieſe Einrichtungen werden im

Submiſſionswege vergeben. Einer Anregung, bei Anſtellung
von Verkänfern die Mitaliederkreiſe zu berückſichtigen, verſpricht
der Vorſtand möglichſt nachzukommen. Ein Antrag, auch in
den Neueſten Nachrichten zu inſerieren, wird mit einem Hin-
weiſe auf das Statut, das jetzt zwei beſtimmte Blätter bezeichne,
abgelehnt. Jm weiteren Verlauf werden noch viele Anführungen
emacht, die den Verein heben und fördern ſollen. Der Vor-
itzeende Plorin mahnt zum Schlußz, tüchtig für den Verein zu

arbeiten und bei der Einſtellung jetzt unvermeidlicher Mängel
daran zu denken, daß durch Errichtungen der neuen Geſchäfte
der Verkauf ſich bald ſchneller abwickeln laſſe. Beſonders be-
tont wurde noch, daß der Verein ſtets die allerbeſte Ware führe,
daß gegenteilige Aeußerungen alſo abſolut unwahr ſeien.

Sozialdem. Verein Querfurt.
Am 8. Februar fand die regelmäßige Verſammlung ſtatt,

welche, wie hier üblich, ſehr ſtark beſucht war. Der Vorſitzende
Gen. Rath ermahnte die Anweſenden, bei plötzlichem Austritt
aus der Arbeit vorſichtig zu ſein, da ein Genoſſe wegen Nicht-
einhaltung der Kündigungszeit einen Wochenlohn einbüßen
müßte. Zwei Unterſtützungsgeſuche wurden einſtimmig ab
gelehnt. Die Agitation für das Volkblatt hatte Erfolg. Es

beſchloſſen, den Agitatoren eine kleine Vergütung zu ge-
währen.

Der bisherige Vorſtand des Vereins, beſtehend aus dem
1. Vorſitzenden Gen. Rath, dem 2. Vorſitzenden F. Wolf, dem
Kaſſierer R. Jähne ſen., dem Schriftführer F. Auert und den
Reviſoren K. Walter und Cl. Siebeck wurde mit großer Majori-
tät wiedergewählt. Die Tagesordnung konnte wegen eines
ſtattfindenden Vergnügens nicht erſchöpft werden. P. A.

Gewerkſchaftskartell Eilenburg.
Jn der Sitzung am 6. Februar legte der erſte Vorſitzende,

Genoſſe Wolf. ſein Amt nieder, weil er die ihm hieraus ent
ſtehende Arbeit nicht bewältigen könne. Jn die Herbergs-
kommiſſion wurden gewählt Brauer Fritzſche, Maurer Worpitz,
Zimmerer Hempel. Da ſich Mißſtände bei Auszahlung des
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nur abends von 7—8 Uhr auszu

Je wurde, daß die Müller und Shineter keine Dele-
jerten ins Kartell entſandt haben und einige kleine Gewerk
haften im Kartell noch nicht vertreten ſind. Die Verſamm

inng beſchließt, mit dieſen in Verbindung zu treten.
Entſchuldigt fehlte Tabakarbeiter Hans, Maurer Winkler

unentſchuldigt Tabakarbeiter Pinkau und die Delegierten der
Land und Hilfsarbeiter, Müller und Steinſetzer. Eingegangen
am 14.)

Gewerkſchaftskartell Bitterfeld.
Jn der letzten Sitzung wurde mitgeteilt, daß die Vorträge

des Frl. Altmann anusfallen. Jn die Agitationskommiſſion
wurden die Genoſſen Panzner, Schumann und Vetter gewählt.
An die Meeraner Weber ſind 40.40 M. abgeſandt und wird für
den gemaßregelten Genoſſen Pahl eine Sammlung veranſtaltet.
Dem Kaſſierer wurde eine Entſchädigung von 5 M. bewilligt.
Um pünktliche Ablieferung der entliehenen Bücher der Biblio-
thek wird gebeten. Der Delegierte der Schneider machte auf
die am 22. Februar ſtattfindende öffentliche SchneiderVerſamm-
lung aufmerkſam.

Entſchuldigt fehlte der Vertreter der Fabrikarbeiter aus Greppin;
unentſchuldigt der Vertreter derſelben Gewerkſchaft aus Bitter
feld, ſowie auch die zwei Vertreter aus Sandersdorf. E. Z.

e e wird dem Wirt des Tivoli die

Aus dem VReiche.
Berlin. Ein Strafverfahren wegen ſchwerer

Sittlichkeitsverbrechen, verübt an zwei minderjährigen
Schweſtern, iſt gegen Dr. R., einen ſehr begüterten, 52 Jahre
alten, un verheirateten Herrn, eingeleitet worden.

Jena. Große Heiterkeit verurſachte in der Verhandlung
des Schöffengerichts die Antwort eines biederen Einwohners
aus Nerkewitz, der als Zeuge aufzutreten hatte. Der Vorſitzende
machte in üblicher Weiſe auf die Bedoritung der Eidesleiſtung
aufmerkjam und ermahnte beſonders, daß „nichts zu verſchweigen
und nichts w. iſt. Hieraus antworte prompt derNerkewitzer: „Wenn's nech nötig is nech!“ Der gute Mann
hatte die Sache offenbar mißverſtanden.

Lemgo. Ein neuer Fall Kotze. Vor etwa fünf Jahren
wurden viele Bürger durch anonyme Briefe unſlätigſten Jn-
halts beläſtigt, über deren Urheber allerhand Gerüchte umgingen.
Unter andrem behauptete ein dortiger Einwohner Brüggemann,
der Kaufmann Paul Kracht, ein Sohn des hochangeſehenen,
inzwiſchen verſtorbenen Kommerzienrats Kracht, ſei der Ver
faſſer der Briefe, wurde aber vom Schöffengericht wegen Be-
leidigung des Kracht zu 500 Mark Geldſtrafe verurteilt. Als
nun im letzten Jahre dasſelbe unheimliche Treiben von neuem
begann, und man von verſchiedenen Seiten ſcharf auf den Ur-
heber fahndete, lenkte ſich der Verdacht wiederum auf Kracht.
Bei einer ſeitens der Staatsanwaltſchaft plötzlich vorgenommenen
Hausſuchung häuften ſich infolge verſchiedener auf Löſchblättern,
die bekanntlich im Fall Kotze auch eine große Rolle ſpielten,
vorgefundener Abdrücke die Verdachtsmomente gegen Kracht der
artig, daß er nach Detmold in Unterſuchungshaft gebracht wurde.
Auf den Ausgang der ſenſationellen Affaire darf man mit Recht
geſpannt ſein.

Breslau. Lebendig verbrannt. Das 17 rig
mädchen El r hat einen ſchrecklichen Selbſtmord begangen.
Das Mädchen übergoß ſeine Kleider mit Petroleum und ſteckte
ſie in Brand. Ehe Hilfe kam, wax ſie den Wunden erlegen
r Porde verkohlt aufgefunden. Das Motiv der That iſt un

ekannt.Tilſit. Arbeiterriſiko. Jm Tinkleningker Forſt wurden
We Arbeiter durch einen vom Sturme entwurzelten Baum er
chlagen, zwei andere ſchwer verletzt.

Vermiſchtes.
Der Champagnerkrieg. Der Streit über die Frage, ob

bei der Taufe der Jacht Meteor vor einem Jahre deutſcher
oder franzöſiſcher Schaumwein verwendet worden iſt, hat einen
Schadenerſatz Prozeß zwiſchen dem Vertreter des deutſchen
Weinhauſes (Söhnlein u. Ko.) und dem des franzöſiſchen
(Moet et Chandon) veranlaßt; erſterer behauptete, der franzöſiſche
Vertreter habe einen Kniff gebraucht, für welche Aeußerung die
Geſchworenen in Milwaukee dem franzöſiſchen Weinagenten
2000 Dollars zuſprachen. Der Prozeß zeigte, daß Holleben
(der frühere deutſche Geſandte in Nordamerika) nach Milwaukee
ſchrieb, es ſei thatſächlich deutſcher Wein verwendet worden,
worauf die franzöſiſche Weinfirma Beſchwerde gegen Holleben
beim Staatsdepartement erhob. Man ſieht daraus, daß ſich
unſere deutſchen Diplomaten im Auslande mit höchſt wichtigen
Dingen befaſſen müſſen und daß ſie ihre hohen Gehälter ſauer
verdienen müſſen.

Setzke Nachrichten.
Berlin 17. Februar. Jm Nardenkötter- Prozeß

lautet das Urteil: Nardenkötter 3 Jahre Gefängnis, 3600 M.
Strafe und 5 Jahre Ehrverluſt, Dr. Kronheim 6 Monate
Gefängnis und 1 Jahr Ehrverluſt. Der Apotheker Kleſper
wurde freigeſprochen.

Osnabrück, 17. Febr. Beim Abbruch eines Hauſes wurden
vier Arbeiter verſchüttet; einer blieb tot, ein zweiter wurde
ſchwer verletzt.

Frankfurt a. M., 17. Febr. Die Frankf. Ztg. meldet aus
Bern Dr. Martin, der Direktor von La Metarrie, hat ſtrenge
Maßnahmen getroffen gegen die öffentliche Neugier. Der Zu-
tritt zur Anſtalt iſt jedermann verboten, der ſich nicht auf dem
Bureau vorgeſtellt hat. Alle Zeitungs Korreſpondenten wurden
abgewieſen.

Puerto Cabello, 17. Februar. Der amerikaniſche Vize
konſul hat von den Blockademächten die beſchlagnahmten venezo-
laniſchen Kriegsſchiffe übernommen und wird ſie der venezo
laniſchen Regierung alsbald übergeben.

Waſhington, 17. Febr. Das Protokoll zwiſchen Venezuela
und der Union iſt nunmehr abgeſchloſſen. Es iſt beſtimmt, daß
Präſident Rooſevelt und Caſtro je einen Kommiſſar ernennen
zwecks Beilegung der ſtrittigen Punkte. Sollten ſie ſich nicht
einigen, ſo werde der König von Spanien als Schiedsrichter
angerufen werden.

Frankfurt a. M., 17. Februar. Die Frkf. Ztg. meldet aus
Brüſſel Jauréès erklärte dem Chefredakteur des Peuple, er
habe früher geglaubt, der berüchtigte, gefälſchte Brief des
deutſchen Kaiſers habe in dem Dreyfus-Prozeß nur eine
ſekundäre Rolle geſpielt. Jetzt wiſſe er jedoch, daß man ſich
ſeit 1897 desſelben zu allen Anläſſen bedient habe, um eine
Rehabilitierung des Dreyfus zu verhindern. Senſationelle
neue Thatſachen habe er nicht vorzubringen, das ſei das
einzige.

Madrid, 17. Februar. Die Eiſenbahnarbeiter der Strecke
Vigo-Orenſe haben auch die Arbeiter der Strecke Orenſe-Mon-
forte mit in den Ausſtand gezogen. Jn Gijon dauert der
Ausſtand der Arbeiterinnen der Baumwollſpinnereien fort. Jn
Ferrol herrſcht eine ſtarke Gärung infolge der Entlaſſung von
1000 Arbeitern des Staatsarſenals.
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LSondon, 17. Februar. In der Patronenwerkſtalt des

hauſes von Woolwich erfolgte eine Erxploſion, durch
7 Perſonen getötet und 6 ſchwer verletzt wurden.

Laibach, 17. Febr. Geſtern abend 8 Uhr 59 Min. 10 Sek.
fand hier ein heftiges Erdbeben ſtatt, welches als das ſtärkſte
ſeit 1897 dageweſene bezeichnet wird.

Madrid, 17. Februar. Die letzten Nachrichten aus Fez vom
11. d. Mts. melden, daß die Truppen des Sultans von dem
Kyeneſtamm angegriffen wurden, dieſen aber, nachdem die
Truppen bedeutende Verluſte erlitten, zurückwarfen.

Briefkaſten der Redaktion.
Alter Abonnent. Schlafburſchen müſſen innerhalb dreier

Tage angemeldet werden. 3 der Polizeiverordnung vom
28. September 1888.) Der von Jhnen erwähnte 8 3 betr. der
Mieter befindet ſich in der h vom 15. Auguſt
1893. Derſelbe gilt nicht für Schlafburſchen. Der Kommiſſar
hat Jhnen die richtige Auskunft erteilt.

Pf. Nach 8 52 der Vorſchriften für das Bauweſen auf dem
platten Lande müſſen neue Gebäude entweder hart an der
Nachbargrenze oder in einer Entfernung von mindeſtens
2/ Meter von derſelben errichtet werden. Zur Herſtellung
einer Brücke bedarf es nach S 16 der Gewerbeordnung der be-
hördlichen Genehmigung. Befürchten die Beſitzer oder Be-
wohner der benachbarten Grundſtücke durch die Errichtung der
Brücke erhebliche Nachteile, Gefahren und Beläſtigungen, ſo
ſteht ihnen innerhalb 14 Tagen, nachdem die geplante Errich
tung bekannt gemacht worden, das Einſpruchsrecht zu.
Weitere geſetzliche Beſtimmungen exiſtieren nicht.

Th. Eilenburg. Das Dienſtmädchen braucht den Miets-
thaler nicht herauszugeben, ſondern kann außerdem noch auf
Entſchädigung für Lohn und Koſt klagen, falls es nicht recht
zeitig anderweitig Stellung findet.

100. Nach S 394 des Bürgerlichen Geſetzbuchs iſt der
Abzug nicht zuläſſig.

R. 1. Nein. 2. Der Pflichtteil beträgt die Hälfte des
geſetzlichen Erbteils. Entfallen auf den Erben 10000 Mark,
ſo beträgt der Pflichtteil 5000 M.

G., Nanmburg. Sobald Sie vom Gericht als Haus-
gewerbetreibender angeſehen werden, ſteht Jhnen ein
Recht, 14tägige Kündigung zu verlangen, nicht zu. Nur Heim-
arbeiter haben Anſpruch auf 14tägige Kündigungsfriſt unter
der Vorausſetzung, daß ſie 1. das fragliche Gewerbe berufsmäßig
betreiben, 2. ausſchließlich für einen Gewerbetreibenden thätig
ſind, 3. nicht ihrerſeits Gewerbegehilfen beſchäftigen. Die
Klage iſt beim Gewerbegericht in Weißenfels einzureichen.

W. Die Behauptung muß bewieſen werden. Geſchiehtdies, wird die Klage zurückgewieſen. (Siehe S 1717 des Klee

lichen Gefetzbuchs.)
H. 11. Ob von dem Lohn etwas gepfändet werden kann,

entſcheidet das Gericht. Wird ein Teil gepfändet, ſo können Sie
innerhalb 14 Tage dagegen Beſchwerde einlegen. Der Ueber-
zieher iſt im vorliegenden Falle nicht pfändbar.

Könnern. Es iſt doch nicht nötig, auf jede Dummheit derSächſiſchen Provinzialblätter einzugehen. Ein Arbeiter, ſich

durch die Schimpfereien des Blättchens von ſeiner Partei ab
bringen läßt, v doch außerordentlich beſchränkt ſein. Dem
einen ſozialdemokratiſchen Kaſſierer“, der 250 Mk. unterſchlagen
hat und dafür einen Monat Gefängnis erhielt, ſtehen Hunderte

m er W r erale e r J wie dieProzeſſe der letzten Jahre in überreichem Maße bewieſen haben.Das Gedicht iſt nicht verwendbar. G i

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 16. Februar.

Aufgeboten: Schmied Albert u. Marie Hohlſtein (Lilienſtr. 2
und Blücherftr. 3).

Eheſchließungen: Orgelbauer Stiller und Amalie Hempel
(Thorſtr. 56).

Geboren Arbeiter Dubski S. Brunoswarte 18). Arbeiter
Kobitzſch S. (Saalberg 28). Arbeiter Kober S. (Kl. Brauhaus-
ſtraße 23). Former Mierow T. (Streiberſtr. 29). Böttcher Lenk
S. (Annenſtraße 2). Buchhalter Meyer T. (Güterbahnhof H.
Bäckermſtr. Stahl T. (Forſterſtr. 36). Arbeiter Schlegel T.
(Weingärten 35).

Geſtorben: Klarg Löwe, 23 J. (Mühlberg Schuh
machermeiſter Krug, 78 J. Brunoswarte 10). Schaffners Rode
T., 6 J. (Bernhardyſtr. 7 a). Kohlenhändlers Raback Ehefrau,
60 J. (Paul Riebeckſtift). Rentner Nehab, 54 J. Ginksgarten-
ſtraße 4). Diener Keck, 61 J. (Dryanderſtr. 26). Aufſeher Kompe,

Glinik). Arbeiter Krauſe, 35 J. (Kl. Steinſtr. 7). Schmied
He G 16 J. Gergmannstroſt). Privatmanns Schmidt Ehefrau,
55 J. (Forſterſtr. 22).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 16. Februar.
Aufgeboten: Arbeiter Herrmann und Jda Löſche (Witte-

kindſtr. 19 u. 83). Oberleutnant Seidel und Wally Seidel
GCafontaineſtr. 5).

Geboren Hoboiſten Taubert T. (Wittekindſtr. 21). KutſcherWächter T. (Gartenſtr. 4. Geſchirrführer Tſchentke T. le

Brunnenſtr. 15). Zuſchneider Podendick T. (Reilſtr. 4). Schloſſer
Schmiedel S. (Seebenerſtr. 65). Kaufmann Mendel S. (Geiſt
i Schriftſetzer Becker S. (Wittekindſtr. 16).

eſtorben Arbeiters Sagrosky Ehefrau, 72 J. (GroßeWallſtr. 36). Zimmermeiſter Richter, a (Am Girdcher

Arbeiter Gerber, 21 J. (aus Zwebendorf). Schriftſetzer Kütſcher
Töchter, s Mon. und 1 J. (Georgſtr, 12). Milchhändlers Berg-
holz S., (Advokatenweg 31).

Verzeichnis
der größeren Lokale in Halle und dem Saalkreis, welche derArbeiterſchaft zu Berſa mmlungenzec. zur Berek3 u

ſtehen:
Jn Halle:

Letzter Dreier, Merſeburgerſtraße,
Osborgs Vellevue, Lindenſtraße,
Preßlers Berg, Ecke Lieben auerſtraße.
Ballfäle, Lerchenfeldſtraße,
Engliſcher Hof, Großer Berlin.
Paradies, Ratswerder,
Weißes Roß, Geiſtſtraße,
Moritzburg, Harz,
Konzerthaus, Karlſtraße.

Jn Giebichenftein:
Burgtheater, Wilhelmshöhe, Gaſthof zum Mohr.

Hoheſtraße. Burgſtraße. Burgſtraße.
Trotha: Gaſthof zum Adler.
Kröllwitz Lindenhof.
Osmünde: Gafthof von Augufſtiniak.
Löbejün Gaſthof zum Schwan.

Die Local- Kommiſſion.

Die Redaktion verpflichtet fich nicht zur brieflichen
Beantwortung von Anfragen. Das Veilegen einer Frei-
marke ändert daran nichts.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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